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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Puerfurk, Delikſch- Bikterfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.
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Belfuſſungsreform in Dänemark

Die däniſchen Landsthingswahlen haben, wie
bereits berichtet, eſ Mehrheit zugunſten der ſchwebenden Ver
faſſungsreform erg en. Während im aufgelöſten Landsthing
38 Gegner der Vorlage. 33 Anhängern derſelben gegenüber
ſtandben, ſind im neugewählten Landsthing 38 für und nur noch
28 gegen ſie. Ueber die politiſche Bedeutung dieſes Wahlergeb
niſſes wird der Wiener Arbeiter-Zeitung geſchrieben:

Die Auflehnung des Landsthings, der erſten Kammer, gegen
das große vom Volke geforderte Werk der Verfaſſungsreform iſt
den „Herren“ übel bekommen: aus den Wahlen iſt nun eine
Kammer hervorgegangen, die der Verfaſſungsreform eine un
zweifelhafte Mehrheit ſichert. Damit wird der Kampf abge
ſchloſſen, aus dem die demokratiſchen Parteien in allen Staaten
mannigfache Lehren ziehen können.

Als vor nunmehr bald zwei Jahren das damalige liberale
Miniſterium Berntſen im Folkething die Vorlage über eine
Reform der däniſchen Verfaſſung vorlegte, nachdem unſere
Fraktion eine ſolche jährlich ſeit 1905 gefordert hatte, beſtand
bei der Mehrheit des däniſchen Volkes der Glaube, die Durch-
führung der Verfaſſungsreform würde ſich leicht bewerkſtelligen
laſſen. Die Wiederherſtellung der Verfaſſung im Geiſte der-
jenigen vom 5. Juni 1849, die keine Privilegien für einzelne
Stände kannte, war ja keineswegs eine Forderung der Sozial
demokratie allein, auch die Liberalen hatten ſie auf ihrem Pro-
gramm ſtehen und der Kampf zur Verwirklichung dieſer Forde-
rung ſammelte einſtmals faſt das ganze däniſche Volk unter
der Fahne des Liberalismus. Es war in den Jahren nach dem
Kriege von 1864, als die adeligen Großgrundbeſitzer die ein
getretene politiſche Apathie des Volkes benützten und die ur
ſprünglich freie Verfaſſung mit dem Einkammerſyſtem rück
wärts revidierten, das Zweikammerſyſtem einführten und die
erſte Kammer, das Landsthing, zu einer Jntereſſenvertretung
ihrer ureigenſten Angelegenheiten machten. Sie unterwarfen
die Beſchlüſſe des aus allgemeinen Wahlen hervorgehenden
Folkethings einer genauen Kontrolle, paßten ſie nicht in ihren
Kram, ließen ſie ſie im Papierkorb verſchwinden oder änderten
ſo lange daran herum bis ſie in das Gegenteil verkehrt waren.
Eigenmächtig riſſen auf dieſe Weiſe die Großgrundbeſitzer die
parlamentariſche Gewalt an ſich und übten ſie in all den
Jahren zu ihrem eigenen Nutzen aus. Seitdem aber dieſer
volksfeindliche Zuſtand beſteht, ſeitdem im Jahre 1866 der da
malige liberale Führer Hanſen ſich von dem konſervativen
Miniſterpräſidenten Grafen Friis kaufen ließ, um der Gleich-
berechtigung des Landsthings zuzuſtimmen, dauert auch der
Anſturm der Volksmaſſen gegen das plutokratiſche Uebergewicht,
das dem Volkshauſe die Freiheit beſtreitet und raubt.

Nachdem die Mehrheit der Konſervativen beſeitigt war und
die Liberalen ans Ruder kamen, brachte im Jahre 1912 das
Miniſterium Berntſen die Verfaſſungsreform im Folkething
(Abgeordnetenhaus) ein. Sechs Wochen nach Einbringung
war ſie mit rieſiger Mehrheit, etwa hundert gegen ein Dutzen
Stimmen, angenommen. Die Privilegierten im Landsthing
(Herrenhaus) hatten aber die Dreiſtigkeit, den Beſchluß des
Volkshauſes glatt zu verwerfen: ſie nahmen den konſervatiben
Antrag an, um über ihn zur Tagesordnung überzu-
gehen! Nun löſte die Regierung nicht etwa die Kammer der
Privilegierten auf, die der Reform ein ſo ſchmähliches Ende
bereiten wollte, ſondern das Folkething, das ſie mit erdrücken
der Mehrheit angenommen hatte. Der damalige Miniſter
präſident Berntſen motivierte das damit, daß dem Landsthing
bewieſen werden ſolle, es ſei der einmütige Wille des Volkes,
die Reform durchgeführt zu ſehen; er meinte offenbar, daß das
den Großgrundbeſitzern imponieren würde. Aber ſie kümmerten
ſich nicht im geringſten darum, was der Wille des Volkes iſt!

Am 20. Mai 1913 gab dann das däniſche Volk ſeinen Willen
durch den Stimmzettel kund: drei Viertel der Wähler
ſtimmten für die Verfaſſungsreform! Die Konſervativen
kehrten nur noch ſieben Mann ſtark in das Folkething zurück
und weiter quittierte das Volk die laue Haltung eines Teiles
der Liberalen damit, daß es eine neue Mehrheit, aus Sozial-
demokraten und Bürgerlich- Radikalen zuſam-
mengeſetzt, alſo ſichere, zuverläſſige Anhänger der Reform,
wählte. Das Miniſterium Berntſen trat, von ſeiner eigenen
Fraktion gezwungen, zurück, trotzdem ihm die neue Mehrheit
ihre Unterſtützung zuſichern wollte, damit er, der Vater der
Vorlage, ſie auch durchführen könne. Das Angebot lehnten die
Liberalen ab und das radikale Miniſterium Zahle übernahm
die Regierung. Zahle nahm die Vorlage ſeines Vorgängers
unverändert auf, denn ſeinem Miniſterium wurde nur die eine
Aufgabe geſtellt, die Verfaſſungsänderung durchzuführen mit
anderen Aufgaben ſollte ſich dieſe Regierung, die aus der klein
ſten Fraktion der verfaſſungsfreundlichen Parteien hervorging,.
nicht befaſſen. Jm Dezember vorigen Jahres nahm das Folke
thing die Vorlage zum zweitenmal an, und zwar mit 102 gegen

7 Stimmen. 8L Werlage ging nun wieder an das Landsthing, aber hier

vatten ſich inzwiſchen die Majoritätsverhältniſſe inſofern ver
ſchoben, als durch den Tod eines vom König auf lebenslänglich
ernannten konſervativen Abgeordneten die bisherige Mehrheit
der Gegner der Reform verſchwand ſie betrug nur eine
Stimme da ein Radikaler ſeinen Sitz einnahm. Da der
Präſident nicht ſtimmt, beſaßen nun die Anhänger der
Reform eine Majorität von einer Stimme. Alſo konnten die
Konſervativen der Vorlage nicht wieder das Schickſal bereiten

t G ich nun aufs Handeln und ſpekuwie das erſte mal; ſie legten ſich

lierten auf die Uneinigkeit der Liberalen im Landsthing. Nach
dem alle dieſe Schwierigkeiten überwunden waren, verhandelte
das Landsthing in zweiter Leſung über das Wahlgeſetz. Da
wagten nun die konſervativen Gegner der Reform den Ver-
zweiflungsſtreich: ſie verließen vor der Abſtim-
mung den Saal und machten die Sitzung be-
ſchlußunfähig; es fehlte dann gerade die eine Stimme
über die Hälfte, die zur Beſchlußfähigkeit nötig iſt. Das
Manöver wiederholten ſie in drei Sitzungen; da das „Mittel“
in Dänemark noch nie angewendet worden war, löſte es im
däniſchen Volke einen Sturm der Entrüſtung aus. Nun er-
mannte ſich das Miniſterium Zahle und forderte vom König die
Auflöſung des Landsthings; in Dänemark kommt
auch das „Herrenhaus“ durch Wahl zuſtande, allerdings aus
höchſt privilegierter Wahl. Wohl machte der König wegen der
zwölf von der Krone ernannten Mitglieder (die erſte Kammer
ſetzt ſich aus 66 Mitgliedern zuſammen, von denen eben zwölf
„auf Lebenszeit“ ernannt werden, 27 werden indirekt von den
Wählern des Folkethings, weitere 27 werden ebenfalls durch
indirekte Wahl von den am höchſten Beſteuerten gewählt) zuerſt
Schwierigkeiten; aber da die Regierung feſt blieb, ſo wurden
auch die Lebenslänglichen „aufgelöſt“, das heißt ihre Ernennung
ausgelöſcht; es erfolgt nach der Auflöſung eine neue Er
nennung. Eine Miniſterkriſe wäre im gegenwärtigen Augen
blick am gefährlichſten für den König ſelbſt geweſen, was er

erwogen hat. Uebrigens hat der däniſche König ſtets
ie Regeln des parlamentariſchen Regierungsſhſtems ſtreng

vefolgt, wofür ja ſchon genug Beweis iſt, daß er im vorigen
Sommer unſerem Genoſſen Stauning die Bildung des Mini-
ſteriums übertragen wollte.

Zum zweitenmal lautete nun die Wahlparole in Dänemark:
Für oder gegen die Verfaſſungsreform! So
ſchwierig der Wahlkampf für die demokratiſchen Elemente war

denn es ſind, da es nur die Erneuerung der erſten Kammer
gilt, Wahlen der Privtlegiertenl a ſo iſt es der voll
ſtändigen Einigkeit der Liberalen, Radikalen und Sozialdemo-
kraten gelungen, den Konſervativen einige Mandate abzu
nehmen. Aber das genügt auch, die Macht der Konſervativen
zu brechen und ihre Privilegien in der Verſenkung verſchwinden

zu laſſen. Nun, nachdem die reformfeindliche Mehrheit im
Landsthing beſeitigt iſt. kann die Verfaſſungsreform
nichts mehr aufhalten und in ganz kurzer Zeit wird
Dänemark den bedeutſamen demokratiſchen Fortſchritt, den ſie
darftellt, erreicht haben.

Die Verfaſſungsreform, wie ſie vom Folkething angenommen
iſt, ſieht in ihren Hauptzügen, wie folgt, aus: Alle über 25
Jahre alten Dänen, Männer und Frauen, ſoweit ſie
feſten Wohnſitz im Lande haben, haben das Wahlrecht zum
Folkething. Jeder Folkethingswähler, der über 35 Jahre alt
iſt und feſten Wohnſitz in ſeinem Wahlkreis hat, iſt auch
Wähler zum Landsthing. Das Wahlrechtsalter zum Folke-
thing iſt um fünf Jahre herabgeſetzt, das zum Landsthing
um fünf Jahre hinaufgeſetzt worden, doch ſollen alle gegen-
wärtigen Landsthingswähler von 30 bis 35 Jahren ihr Wahl-
recht behalten, um ſo zu verhüten, daß jemand durch vie
Reform um ſein Wahlrecht kommt. Das Wahlgeſetz ſieht
ſo aus: Die Mitgliederzahl des Folkethings von 114 auf 120
erhöht. 95 werden in einzelnen Kreiſen gewählt. Die übrigen
25 Abgeordneten ſollen durch Liſtenwahl nach dem Proportio-
nalwahlſyſtem gewählt werden, wobei Kopenhagen mit Vor-
orten 18 Mandate erhält. Die Mitgliederzahl des Lands-
things iſt von 66 auf 70 erhöht. 54 Abgeordnete werden
mittels des Proporzes in den jetzt beſtehenden Landsthings
wahlkreiſen, die mehrere Folkethingskreiſe umfaſſen, gewählt;
dieſe 54 ergänzen ſich ſelbſt mit 16 weiteren Abgeordneten, die
von den Parteien nach deren Stärkeverhältnis beſtimmt
werden, doch ſo, daß die jetzigen vom König ernannten 12 Ab-
geordneten die erſte Legislaturperiode ſitzen bleiben, während
die übrigen der Sozialdemokratie zufallen ſollen, da ſie natür
lich keine vom König ernannten Abgeordneten in ihren Reihen
hat. Die Wahlen zum Landsthing ſind indirekt. Die ein-
zelnen Kommunen wählen Wahlmänner, dieſe treten zuſam-
men, wählen noch einmal einen engeren Kreis von Wahl
männern, und erſt dieſe wählen die Abgeordneten. Man hat
die Feſtſetzung der Mitgliederzahl in beiden Kammern, ebenſo
die Beſtimmung über die Art der Wahl aus der Verfaſſung
geſtrichen und ſie dem Wahlgeſetz zugefügt, wodurch bewirkt iſt,
daß ſpätere Aenderungen dieſer Beſtimmungen leichter vorge-
nommen werden können. Die Aenderung des Wahlgeſetzes
kann ſehr leicht und ſchnell vor ſich gehen, nicht aber eine
Aenderung der Verfaſſung. Dazu bedarf es nicht allein der
Majorität des jeweils beſtehenden Parlaments, ſondern ein
neues muß eigens zu dem Zweck gewählt wer-
den, um die Aenderung zu beſtätigen. Nun iſt aber das
große Werk geborgenl

Die wertloſen Dreadnoughts.
Ein teurer Wahn.

Unſer Londoner Korreſpondent ſchreibt uns vom 15. Juli:
Die gewaltigſte Kriegsflotte, die die Welt je geſehen hat,
beginnt ſich heute in dem engen Waſſer zwiſchen dem Hafen
von Portsmouth und der lieblichen Jnſel Wight zu verſam-
meln. Nicht weniger als 493 Kriegsſchiffe aller Art werden
an der Flottenrevue teilnehmen, darunter 55 Schlacht
ſchiffe, einſchließlich der neueſten Dreadnoughts und Super-
dreadnoughts. In dieſen Tagen, wo jedem patriotiſchen Eng-
länder das Herz im Buſen höher ſchlägt war es einentlidb.

etwas boshaft, daß der Admiral Sir Perch Scott mit ſeinen
ſkeptiſchen und peſſimiſtiſchen Betrachtungen einen Mißton in
die feierliche Stimmung brachte. Scotts offene Darlegungen
über die völlige Wertloſigkeit der großen Schlachtſchiffe im
Kriege haben zwar naturgemäß eine rege Kontroverſe hervor
gerufen, aber letztens hat ſich doch in der bürgerlichen Preſſe
mehr und mehr die Neigung gezeigt, die Sache möglichſt tot
zuſchweigen. Dieſe Taktik wird insbeſondere einem Aufſatz
gegenüber angewandt; in dem Sir Perch Scott vor einigen
Tagen ſeinen Kritikern, die ſich während der Diskuſſion zum
Worte gemeldet haben, antwortet. Und doch ſind Seotts neueſte
Ausführungen ungemein intereſſant, und ſie verdienen nicht
nur der enormen Wichtigkeit des Gegenſtandes wegen, ſon-
dern auch deshalb allgemeine Beachtung, weil die prinzipiellen
Fragen, die dem Streite zugrunde liegen, verhältnismäßig
ar ſind und auch von dem Laien leicht verſtanden werden
önnen.
Admiral Scotts Theſe iſt bekanntlich die, daß mit der Ein

führung und Vervollkömmnuüng der torpedowerfenden Unter
ſeeboote die Schlachtſchiffe jeden Wert verloren haben; ſie
ſind den Angriffen der kkeinen unſichtbaren und tötlichen
Fahrzeuge wehrlos ausgeſetzt, und es wäre geradezu Tollkühn-
heit, im Kriegsfalle einen Dreadnought aus einem ſicheren
Hafen, ſofern es einen ſolchen überhaupt noch geben kann, in
die offene See zu führen. Jeder weitere Bau von Schlacht
ſchiffen iſt nach Scott demnach verſchleudertes Geld.

Nun antwortet Admiral Scott der Reihe nach auf die Ein
wendungen, die gegen ſeinen Standpunkt erhoben worden ſind.
Es wurde behauptet, daß im ruſſiſch- japaniſchen Krieg
die Angriffskraft des Torpedos ſich als unerwartet gering er-
wies. Scott antwortet: die japaniſchen Torpedos, obſchon
minderwertiger als die heutigen, konnten nach der Kriegs
erklärung den ruſſiſchen Schlachtſchiffen genügenden Schaden
zufügen, um ſie in den Hafen von Port Arthur zurückzutreiben
und ihre erneute Ausfahrt zu verhindern.

Scott beſtreitet, daß die Luftröhre des Unterſeeboots von
weitem ſichtbar ſei die Manöver beweiſen, daß es ſich unbe
merkt innerhalb 100 Meter vom feindlichen Falewthe her
anſchleichen und es in den Grund vbohren kann. bei
Nacht könne das Unterſeeboot das Schlachtſchiff leicht entdecken,
bleibe aber ſelbſt unbemerkt. Dadurch, daß das Unterſeeboot
aus ſehr geringer Entfernung zu feuern braucht, erzielt es
praktiſche Treffſicherheit. Wohl möge das Eindringen
in einen feindlichen Hafen auch für das Unterſeeboot gefähr-
lich ſein, aber es könne gewagt werden, weil der Verluſt
einiger Unterſeeboote verhältnismäßig wenig empfindlich ſei.
Auf die Einwendung, daß das Unterſeeboot, wenn es auf der
Oberfläche ſchwimmt, leicht von Kanonenbooten zerſtört werden
könne, antwortet Scott, daß das Unterſeeboot ſich eben nicht
zur Zielſcheibe hergebe, ſondern untertauche.

Der ehauptung Scotts gegenüber, daß auch die Han-
delsſchiffe den Angriffen der feindlichen Unterſeeboote
wehrlos ausgeſetzt ſeien, wurde eingewandt, daß eine der
artige Kampfesweiſe ſo barbariſch wäre, daß ſie keine krieg
führende Macht befolgen könnte. Scott antwortet, daß ja
alle Kriegführung barbariſch ſei, und glaubt nicht,
daß Menſchlichkeitsrückſichten eine Macht von Kriegsmethoden
abhalten würden, die den Gegner empfindlich ſchädigen würden.

Auf verſchiedene Einwendungen, daß Schlachtſchiffe trotz alle
dem doch noch unentbehrlich ſeien, antwortet Admiral Scott:
Schlachtſchiffe können nicht die Häfen eines Feindes blockieren,
der über Unterſeeboote verfügt, denn ſie würden in den Grund
gebohrt werden. Dasſelbe gilt von der Verwendung von
Schlachtſchiffen zur Erbeutung feindlicher Kolonien, ſofern der
Feind in dieſen Kolonien Unterſeeboote hat.

Auf die Entgegnung, daß Schlachtſchiffe und Kreuzer doch
noch nötig ſeien, um die Handlesſchiffe zu beſchützen,
erwidert Scott: Welchen Zweck hat es, Handelsſchiffe auf offe
ner See zu begleiten, wenn ſie bei der Einfahrt in den Hafen
von den feindlichen Unterſeebooten eines nach dem andern in
den Grund gebohrt werden können?

Es muß zugegeben werden, daß die Dreadnoughtgläubigen
auf dieſe und ähnliche Ausführungen Scotts im weſentlichen
nichts anderes zu erwidern haben, als daß man aus Manövern
noch keine ſicheren Schlüſſe auf die Verhältniſſe im Kriege
ziehen und man deshalb die Schlachtſchiffe noch nicht aufgeben
dürfe. Und dieſes dünnen Fadens wegen ſoll das wahnwitzige
Rüſten mit dieſen wertloſen Schiffskoloſſen weitergehen und
die Völker weißbluten. Die Flottentreiber haben wahrlich
allen Grund, das Volk nicht viel von Admiral Scotts Anſichten
hören zu laſſen, wenigſtens nicht mehr als nötig iſt, um für
den Bau von neuen Unterſeebooten neben neuen Schlacht
ſchiffen Stimmung zu machen!

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 17. Juli 1914.

Die Stichwahl in LabianWehlau.
Jm Wahlkreiſe Königsberg 2 Labiagau-Wehlau wurde am

Donnerstag die Reichstagserſatzwa hl vorgenommen,
die durch den Tod des konſervativen Reichstagsabgeordneten
v. Maſſow notwendig geworden war. Das Ergebnis der
Wahl iſt keine Ueberraſchung. Es erhielten (nach den vor
läufigen amtlichen Feſtſtellungen) von 15840 abgegebenen
gültigen Stimmen Amtsrat Schrewe (konſ.) 7522 Stimmen,
Bürgermeiſter Wagner (fortſchr. Volksp.) 6181 und Partei-

ſekretär Linde (Soz.) 2176 Es hat alſo Stichwahl
zwiſchen Schrewe und Wagner ſtattzufinden.

Die Wahlbeteiligung war diesmal bedeutend ſchwächer als
1012; es wurden faſt 1500 Stimmen weniger abgegeben. Eine
beachtliche Erſcheinung iſt der ſeit 1907 ſich zeigende beſtändige
Rückgang der konſervativen Stimmen, während die Fort
ichrittler an Stimmen zugenommen haben. Bei den Hotten



de adtodtenwahlen 1907 wurde der konſervative Kandidat mit 11 575
Stimmen gleich in der Hauptwahl gegen 1760 fortſchrittliche

und 3179 ſozialdemokratiſche gewählt. 1912 gingen die konſer
vativen Stimmen gleich auf 8356 zurück, und die der Fort-
ſchrittler ſtiegen von 1760 auf 5850. Diesmal verloren die
Konſervativen weitere 800 Stimmen, die zum Teil den Fort-
ſchrittlern zugefallen ſein dürften, und es beſteht begründete
Ausſicht, daß der Kreis in der Stichwahl den Konſervativen
entriſſen wird.

Der Wahlterrorismus der oſtelbiſchen Junker, mit dem auch
bei dem jetzigen Wahlkampfe das Menſchenmöglichſte geleiſtet
wurde, hat eben ſeine Wirkung von Wahl zu Wahl verloren,
und ſelbſt in dieſen oſtelbiſchen Gefilden verlieren die Konſer-
vativen immer mehr die Gefolgſchaft weiter Kreiſe, die ſich
zunächſt dem Liberalismus zuwenden. Daß auch die Sozial
demokratie ſeit 1912 wieder einen Verluſt von 800 Stimmen
erlitten hat, mag ſich aus mancherlei örtlichen Umſtänden
und dem ungünſtigen Zeitpunkt der Wahl erklären laſſen. Eine
große Zahl von Flößern, die zu den treueſten Anhängern der
Partei zählen, befinden ſich weit außerhalb des Wahlkreiſes,
zum Teil in Rußland, und konnten bis zum Wahltermin nicht
zurückkehren. Ein anderer Teil von kleinen Beſitzern, die im
Nebenberuf als Bauarbeiter in den Städten beſchäftigt ſind
und längſt mit ſozialiſtiſchem Geiſte erfüllt ſind, war ebenfalls
ſchwer in die Heimat zurückzubringen. Dadurch hat die Partei
einen Ausfall von Stimmen erlitten, der auch nicht durch die
Heranziehung neuer Wähler, namentlich aus den Kreiſen der
Fiſcherbevölkerung, ausgeglichen werden konnte. Die Kreiſe
Labiau und Wehlau enthalten nur wenige, und zwar kleine
Städte. Das Gros der Bevölkerung iſt ein rein ländliches.
Die Struktur des Kreiſes bereitet der Sozialdemokratie alſo
erhebliche Schwierigkeiten. Aber gerade dieſer Wahlkampf hat
wieder bewieſen, daß auch die Landbevölkerung immer mehr
dem ſozialiſtiſchen Gedanken zugänglich wird, wenn es nur
möglich iſt, intenſive Arbeit unter ihr zu leiſten.

Der Wahlkampf war äußerſt heftig. Der konſervative Kan-
didat, Amtsrat Domänenpächter Schrew „erfreute“ ſich bis
weit in die konſervativen Reihen hinein einer großen Unbeliebt-
heit. Die Situation war für die Konſervativen außerdem noch
dadurch ungünſtig geworden, daß ein Teil ihrer treueſten An-
hänger überaus unzufrieden mit dem konſervativen Regime
der dortigen Landräte iſt. Große Aufregung hatte es insbe-
ſondere verurſacht, daß die im Januar dieſes Jahres durch eine
Sturmflut arg mitgenommene arme Fiſcherbevölkerung von den
zur Unterſtützung geſammelten Geldern faſt nichts erhalten
hat. Jmmer wieder hörte man bei Agitationsreiſen aus dem
Munde der früher konſervativen Bevölkerung die Erklärung,
daß ihr Vertrauen in die konſervative Politik geſchwunden ſei.
Wie lange dieſer Gemütszuſtand anhalten wird, läßt ſich nicht
vorausſagen. Aber diesmal haben die Konſervativen dadurch
einen beträchtlichen Stimmenrückgang erlitten.

Die Fortſchrittliche Volkspartei, der viele kon-
ſervative Stimmen zugefallen ſind, hat die Agitation für ihren
Kandidaten, dem Bürgermeiſter Wagner aus Tapigau, mit
großem Nachdruck und unter Aufwendung reicher Mittel be
trieben. Sie wurde dabei von den Nationalliberalen
unterſtützt. Jmmerhin wird es noch tüchtiger Arbeit be-
dürfen, wenn ſie in der Stichwahl den Sieg über die Konſer-
vativen erringen will, der überhaupt nur mit ſozialdemo-
kratiſcher Hilfe möglich iſt.

Der Kronprinz ruft wieder Bravo.
Irgendein Oberſtleutnant a. D. er hört diesmal auf den

Namen H. Frobenius hat wieder ein Buch geſchrieben Des
Deutſchen Reiches Schickſalsſtunde. So oder ſo ähnlich heißen
die Erzeugniſſe militär- politiſcher Fachphantaſie immer.
Ebenſo einförmig pflegt ihr Jnhalt zu ſein: ein düſtres Ge-
mälde von der Gehäſſigkeit der böſen Nachbarn gegen das
edle Deutſche Reich, „diplomatiſche“ Schacherpolitik im Stil
des 18. Jahrhunderts mit neudeutſchem „Jmperialismus“
ſchön ſämig abgezogen und ſchließlich mehr Kanonen, mehr
Soldaten, mehr Schiffe ohne jede gedankliche Anſtrengung,
wie und wer denn immer weiter bezahlen ſolll Zu einem
dieſer großdeutſchen Elaborate alſo hat der Kronprinz
ſein bei hervorſtechenden kleinen und großen Ungeſchicklich-
keiten und Volksunfreundlichkeiten übliches Bravo durch ein
Telegramm aus Zoppot ausgedrückt. Es lautet:

„Jch habe Jhre ausgezeichnete Broſchüre Des Deutſchen
Reiches Schickſalsſtunde mit dem größten Jntereſſe
geleſen und wünſche ihr in unſerem deutſchen Volke die
weiteſte Verbreitung. Wilhelm, Kronprinz.

Jn dieſer Broſchüre, einem recht üblen Machwerk, wie der
Vorwärts feſtſtellt, wird ſchließlich ausgeführt, daß die
Gegner Deutſchlands im Frühjahr 1915 kriegs-
bereit ſein werden und dann werde des Deutſchen Reiches
Schickſalsſtunde ſchlagen, in der wir ſchwerer als je zu
kämpfen haben werden. Und deshalb: „Wenn du den
Frieden willſt, rüſte zum Kriege.“

Dieſe Broſchüre hat es dem Kronprinzen angetan. Das iſt
nun für uns nach all dem Vorausgegangenen nichts Wunder-
bares mehr. Aber was ſagt denn Herr v. Bethmann dazu?
Billigt er dieſe immer ſich wiederholende Telegraphiererei, die
niemand mehr Vergnügen bereiten kann als den Feinden
Deutſchlands, den Chauviniſten und Frobeniuſſen
des Auslands? Die werden dem deutſchen Kronprinzen
ja Dank wiſſen für die wirkſame Unterſtützung ihrer Agitation.
Aber findet das auch die Billigung des verantwortlichen Leiters
der deutſchen auswärtigen Politik? Obwohl das kaum anzu-
nehmen iſt, wird Bethmann doch ſchwerlich etwas gegen die Art
Kundgebungen des Kronprinzen unternehmen.

Und das zeigt wieder den Jammer unſeres bureaukratiſch-
abſolutiſtiſchen Regierungsſyſtems. Eine wirkliche Demokratie
würde mit ſolchen Kundgebungen raſch fertig werden. Der
hochgemute Bureaukrat aber, der nicht genug die Demokratie
ſchmähen kann, wird nicht mal mit den Störungen fertig, die
ihm dieſe kronprinzlichen Aeußerungen bereiten. Und da
wundert er ſich noch darüber, daß die Volksmaſſen von dieſem
ganzen Syſtem, in dem die Auslaſſungen einer ſtaatsrechtlich
gar nicht zur politiſchen Einwirkung berufenen Perſönlichkeit
Bedeutung gewinnen, nichts wiſſen wollen!

Der Kampf gegen die Schwurgerichte.
Mit Recht hat es großes Aufſehen erregt, als kürzlich der

Vorſitzende des Schwurgerichts in Leipzig, den
beim vorangegangenen Schwurgericht tätig geweſenen Ge-
ſchworenen, direkt Pflichtverletzung zum Vorwurf
machte. Dieſer ungeheuerliche Vorgang hat nun einen neuer-
lichen Angriff auf die Schwurgerichte gezeitigt, nämlich in
Plauen, wo der Landgerichtspräſident v. Weber glaubte,
die Geſchworenen unter Hinweis auf die Gefahren der Rechts-
beugung ermahnen zu müſſen, ihre geſetzliche Pflicht getreulich
zu erfüllen.

Die Jnſtitution der Schwurgerichte iſt vielen Richtern und
Staatsanwälten längſt ein Dorn im Auge. Sie faſſen es als
ein perſönliches Zunahetreten auf, wenn die Geſchworenen in
Fällen die Schuldfrage verneinen, in denen die Richter gerne
verurteilen ten. Anſprachen, wie ſie in Leipzig und

Plauen gehalten wurden, bedeuten einen Angriff auf die UnV d e t I d gtu

abhängigkeit der Geſchworenen Solchen „Erziehungsverſuchen“
müßte von der Juſtizverwaltung mit aller Schärfe entgegen
getreten werden. Geſchieht das nicht, dann muß man an-
nehmen, daß dieſes Vorgehen gegen die Schwurgerichte ge
billigt wird, und dann iſt es Sache des Reichsjuſtizamts,
energiſche Vorſtellungen bei den in Frage kommenden Landes
Juſtizverwaltungen zu erheben. Die Schwurgerichte in ihrer
heutigen Aufmachung ſind keineswegs unſer Jdeal. Gleich-
wohl darf man der Auswüchſe wegen, nicht die ganze Einrich
tung in Acht und Bann tun. Wir müſſen verlangen, daß bei
der Auswahl der Geſchworenen auch die Arbeiterſchaft
in weitgehendſtem Maße berückſichtigt wird. Alſo nicht die
Beſeitigung, ſondern der weitere Ausbau der Schwur-
gerichte muß gefordert werden. Bei der Beratung des
Reichsjuſtizetats werden die ſozialdemokratiſchen Redner be-
ſtimmt Veranlaſſung nehmen, den Staatsſekretär zu einer
Stellungnahme zu bewegen.

Die Bekämpfung der Arbeiterjugend in Sachſen.
Die ſächſiſche Nadelſtichpolitik macht ſich auch auf dem Ge

biete der Bekämpfung der proletariſchen Jugendbewegung von
den unterſten Verwaltungsbehörden bis in die oberſten Ge
richtsinſtanzen breit. Ein typiſches Beiſpiel gibt folgender
Fall: Jn dem erzgebirgiſchen Städtchen Altenburg, das zum
Reichstagswahlkreiſe Dresden-Land gehört, wurde die Arbeiter
jugend zu einer Verſammlung eingeladen, in der ſie über Ziele
und Aufgaben der Arbeiterjugendbewegung informiert wer-
den ſollte. Wie gerichtlich feſtgeſtellt iſt, wurde in der Ver-
ſammlung peinlich alles vermieden, was ihr auch nur den
Schein einer politiſchen Veranſtaltung geben konnte. Dem
dortigen Bürgermeiſter war das aber ganz ſchnuppe. Er ver-
bot den Fortbildungsſchülern mit Hilfe einer nicht einmal
ordnungsgemäß bekannt gemachten Schulverordnung den Be-
ſuch der Verſammlungl! Und als trotzdem einige hingingen,
erhielten ſie Strafmandate. Dagegen wurde die gerichtliche
Entſcheidung herbeigeführt. Das Schöffengericht ſprach denn
auch die Miſſetäter frei, weil durch eine Schulverordnung nicht
das Reichsvereins- und Verſammlungsrecht beeinträchtigt wer
den könne. Jedenfalls hätten die Beſtraften der Meinung ſein
müſſen, einer nichtpolitiſchen Verſammlung beizuwohnen.
Gegen den Freiſpruch wurde vom Amtsanwalt an ein
gelegt und tatſächlich der von der Belörde erwünſchte Erfolg
erzielt: das Landgericht verurteilte die Angeklagten! Trotz
klarer gegenteiliger Feſtſtellungen ſprach es ſein Urteil aus,
daß die Verſammlung „mittelbar“ politiſche Angelegenheiten
verhandelt und bezweckt habe. Gegen dieſe abſolut unhalt-
bare und gekünſtelte Konſtruktion des Urteils wandte ſich nun
die Reviſion der Angeklagten vor dem ſächſiſchen Oberlandes-
gericht, dem vor vielen Jahren ſchon einmal ein Berliner
Gerichtsurteil atteſtierte, daß es Sozialdemokraten als „min-
deren Rechts“ erklärt habe. Das Oberlandesgericht hat auch
in dieſem Falle nicht verſagt. Es verwarf die Reviſion und
ſuchte die Unſicherheit des Landgerichtsurteils durch eine
noch willkürlichere Deutung der Vorgänge in der fraglichen
Verſammlung ſcheinbar zu beſeitigen. Es entſchied nämlich:
Von der Frage, ob hier die Schulzucht durch eine Verordnung
eingreifen konnte, könne man völlig abſehen. Das Land-
gericht wäre im Jrrtum, wenn es von einer „mittelbaren“
politiſchen Einwirkung ſpreche. Jene Verſammlung ſei viel-
mehr direkt, alſo „unmittelbar“ politiſch geweſen dadurch, daß
ſie „durch Anwerbung der Jugend die Beſtrebungen der Sozial-
demokratie fördern“, wollte. Auf die Form komme es dabei
wenig an.

Dieſes Urteil übertrifft alles, was bisher in Sachſen an Be-
kämpfung der proletariſchen Arbeiterjugend von Behörden und
Gerichten geleiſtet worden worden iſt. Die Arbeiterjugend-
Bewegung wird ſich in ihrer Entwicklung natürlich auch durch
ſolche Gerichtsurteile nicht aufhalten laſſen.

Deutſches Reich.
Die neuen Militärforderungen werden doch in der einen

oder anderen Form kommen. Hirſchs Telegraphenbureau will
zwar von „beſtunterrichteter Seite erfahren haben, daß von
einer neuen bevorſtehenden Militärvorlage abſolut keine Rede
ſei, zugegeben wird aber, daß für den Bau von ſtrategiſchen
Eiſenbahnen in jedem Jahr eine beſtimmte Summe ange
fordert werde, einmal größer, einmal kleiner. Mit Sicherheit
ſei daher auch anzunehmen, daß für das Etatsjahr 1915 für
dieſen Zweck Gelder gefordert werden, in welcher Höhe jedoch,
ſtehe noch in keiner Weiſe feſt, da die Verhandlungen über die
Haushaltungskoſten zwiſchen Kriegsminiſterium und Reichs-
ſchatzamt überhaupt noch nicht begonnen haben.

Die Schwarzburg-Rudolſtädter Regierung hat bekanntlich
im Landtage erklärt, ſie werde dem Verkauf der holſteiniſchen
Güter nur zuſtimmen, wenn die Hofeinkünfte bis zum JnLraft-
treten des Kammergutsgeſetzes jährlich um 60 000 Mk. erhöht
würden. Der Landtag hatte dieſes Verlangen einſtimmig
abgelehnt. Jetzt ſcheint nun auch die Regierung zu der Ein
ſicht gekommen zu ſein, daß es nicht immer angängig iſt, die
Dinge auf die Spitze zu treiben, und hat dem Verkauf ihre
Sanktionierung erteilt.

Das ſtaatsgefährliche Rot. Nicht nur vom Sarge, auch
aus den Rocktaſchen heraus konfisziert die Breslauer
Polizei die roten Kranzſchleifen. Bei der Beerdigung
eines Steinſetzers wollte der Bruder des Toten einen Auftritt
vermeiden und ſteckte deshalb die Kranzſchleife beim Heran-
nahen der Polizei in ſeine hintere Rocktaſche. Darauf wurde
der Zug von ſieben Poliziſten angehalten, die Schleife
aus der Taſche herausgeriſſen und der Bruder des
Toten auf die Wache genötigt! Dasſelbe geſchah zwei Herren,
welche die polizeiliche Aktion mit Pfuirufen begleitet haben
ſollen. Auch ein Rufer aus dem Fenſter wurde von zwei
Kriminalbeamten geſucht. Alles zur Rettung des Staates
vor den roten Schleifen!

Oefterreich-Angarn.
Tſchechiſche Ausſchreitungen in Brünn. Nach einer tſchechi-

ſchen Verſammlung in Brünn, in der mehrere Redner in
wüſter Weiſe gegen die Deutſchen hetzten, zogen die teilnehmen-
den Tſchechen Hetzlieder ſingend durch die Hauptſtraßen. Sie
bombardierten dabei in der Jeſuitengaſſe und in der Schweden-
gaſſe die Häuſer mit Steinen, zertrümmerten alle Fenſter
ſcheiben und demolierten das Lokal des Deutſch-Akademiſchen
Geſangvereins. Die Polizei, die meiſt aus Tſchechen beſteht,
nahm, nachdem das Zerſtörungswerk vollendet war, etwa 30
Verhaftungen vor.

Balkan.
Jtalien und die albaniſchen Wirren. Das Giornale d' Jtalia

meldet, daß die italienſche Heeresverwaltung Truppen in
Brindiſi zuſammenziehe und Vorbereitungen für
einen Truppentransport über See treffe. Schon ſeit geraumer
Zeit habe Jtalien ausdrücklich erklärt, daß es niemals dulden
werde, daß Griechenland die Grenze des Kap Stylos
überſchreite, und die italieniſche Regierung verharre uner-
ſchütterlich auf dieſem Standpunkte.
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u. J. z Jager., wan alt eDas bedrohte Valona. Jsmael Kemal Bei hat die Bevöl
kerung von Valona zuſanmmenberufen und ſie aufgefor
dert, „ſich des Namens ber Skipetaren würdig zu erweiſen“, zu
den Waffen zu eilen und die Stadt gegen die vorrückenden
Feinde zu verteidigen. Es wurde eine Kommiſſion gebildet,
deren Aufgabe es ſein ſoll, Mittel zuſammenzubringen, um
den Flüchtlingen aus den von den Rebellen beſetzten Gebieten
5 helfen und für die Familien der Verteidiger der Stadt zu

orgen. WDer Gewaltſtreich im bulgariſchen Parlament. Die parla-
mentariſche Oppoſition veröffentlicht eine Erklärung,
worin geſagt wird, das Uebereinkommen über die Anleihe ſei
weder vom Berichterſtatter verleſen, noch zur Ueberprüfung an
eine parlamentariſche Kommiſſion verwieſen worden. Eine
Debatte habe wegen des großen Lärms nicht ſtattgefunden, der
die Stellung eines Antrags auf Abſtimmung unmöglich machte,
welcher Antrag übrigens nicht die Mehrheit erhalten hätte.
Schließlich hätten die Stenographen keinen Antrag dieſer Art
in das ſtenographiſche Protokoll aufgenommen. Die Oppoſition
betrachte infolgedeſſen dieſes Uebereinkommen als nicht an-
genommen. Es würde daher keine Geſetzeskraft erlangen
können, ſelbſt wenn die Regierung es dem König zur Sanktion
vorlegte.

Der Miniſterpräſident hatte mit den Führern der
oppoſitionellen Parteien eine Beſprechung, die ſich mit der durch
die geſtrige Abſtimmung in der Sobranje über die Anleihe ge
ſchaffenen Lage beſchäftigte. Er erklärte den Parteiführern,
daß die Regierung die geſtrige Abſtimmung über die Anleihe
„als endgültig“ betrachte. Radödslawow benachrichtigte ferner
den Sprecher der Oppoſition, daß nach ſeinen Jnformationen
gegen ihn und einige ſeiner Kollegen Attentate geplant ſeien.
Er fügte hinzu, daß er die Oppoſition perſönlich für etwaige
Verſchwörungen verantwortlich mache. Die Parteiführer er
widerten, daß ſie die geſtrige Abſtimmung nicht als rechtskräftig
betrachten könnten, und proteſtierten energiſch gegen die
Beſchuldigung, daß ſie revolutionären Umtrieben dienen wollten.

Mexiko.
Der Regierungswechſel in Mexiko iſt von der Bevölkerung

ruhig aufgenommen worden. Bevor Huerta die Stadt ver-
ließ, ſtattete er Carbajal im Palaſt einen Beſuch ab und
ſprach ihm ſeine „Glückwünſche“ aus. Die Bildung des neuen
Kabinetts wird für heute erwartet.

Die Abdankung Huertas wurde vom Kongreß mit
121 gegen 17 Stimmen angenommen. Jn der Botſchaft über
ſeinen Rücktritt hebt Huerta ſeine „Anſtrengungen“ hervor,
den Frieden herbeizuführen, ſowie die Schwierigkeiten, denen
er dabei begegnete, da die nötigen Fonds fehlten und eine
große Macht des amerikaniſchen Kontinents offenkundig die
Rebellen geſchützt habe.

Mexiko, 16. Juli. Faſt alle Mitglieder des bisherigen
Kabinetts, mehrere Generale und hohe Beamte haben bereits
geſtern nachmittag vor Huerta die Hauptſtadt verlaſſen. Eine
Sonderkommiſſion, die aus drei früheren Abgeord-
neten beſteht, begab ſich geſtern abend nach Celaya, um mit
den Führern der Konſtitutionaliſten Abmachungen
r einen friedlichen Einzug in die Hauptſtadt zu
treffen.

Waſhington, 16. Juli. Die Abdankung Huertas wird
in hieſigen amtlichen Kreiſen als erſter wirklicher Schritt zur
„baldigen Löſung der mexikaniſchen Frage“
betrachtet, obwohl die Konſtitutionaliſten erklärt haben, ſie
würden Carbajal nicht anerkennen, und obwohl auch die Ver
einigten Staaten ihn nicht anerkennen wollen. Wie es heißt,
wird die neue Regierung nur ſo lange am Ruder bleiben, bis
hinreichende Abmachungen für den Einzug Carranzas
in die Hauptſtadt getroffen ſein werden.

Carbajal, der neue proviſoriſche Präſident der Republik
Mexiko, zählt erſt 38 Jahre. Er iſt Juriſt und brachte es ver-
möge ſeiner Kenntniſſe und dank ſeinem Charakter trotz ſeiner
verhältnismäßigen Jugend zum Präſidenten des höchſten Ge-
richts. Huerta wollte ſeine ins Wanken geratene Herrſchaft
ſtützen, als er dieſen keiner politiſchen Partei angehörenden,
aber von allen Parteien gleich geachteten Mann in ſein Kabi-
nett berief, und ihm das Miniſterium des Auswärtigen über-
trug. Da nach der Konſtitution der Republik von den Mit-
gliedern des Kabinetts der Miniſter des Auswärtigen die
Präſidentſchaft übernimmt, bis ein neuer Staatschef durch den
Kongreß verfaſſungsmäßig gewählt iſt, ſo hat Huerta bei der
Berufung Carbajas wohl zugleich auch an dieſe Folgen ge-
dacht. Zunächſt aber iſt Carbajal kraft jener Beſtimmungen
der Verfaſſung zwar Staatschef, aber er bekleidet dieſe Würde
nur proviſoriſch.

Aus der Partei.
Außerordentlicher Kongreß der franzöſiſchen Partei

Der außerordentliche Parteitag der franzöſiſchen Sozialiſten
der am Dienstage in Paris zur Durchberatung der
Tagesordnung des internationalen Kon-
greſſes zuſammentrat, beſchäftigte ſich u. a. auch mit der
Frage der Lebensverteuerung. Nach einer langer
Beſprechung, in der alle Redner die Tatſachen der Lebens
verteuerung, mit der eine entſprechende Erhöhung der Löhn-
nicht Schritt halte, konſtatierten und die kapitaliſtiſche Pro
duktion ſowohl wie die kapitaliſtiſche Art und Weiſe des Ver
triebes der Produkte dafür verantwortlich machten, wurden die
vorgelegten Reſolutionen der Departements Gard und der
Seine an die Reſolutionskommiſſion verwieſen. Die Debatte
drehte ſich auch um Freihandel oder Schutzzollpolitik. Gen.
Compère-Morel wies darauf hin, daß die Lebensver-
teuerung in den Ländern mit Freihandel dieſelbe ſei, wie in
denen mit Schutzzollpolitik. Eine nicht unweſentliche Urſache
der Teuerung ſei der Militarismus, der die Völker be
laſtet. Guèsde wandte ſich lebhaft gegen die Genoſſen, die
mit Palliativmittelchen das Uebel bekämpfen wollen. Vail-
lant ſtellte ſich auf den Boden der vom Jnternationalen So-
zialiſtiſchen Bureau vorgeſchlagenen Reſolution. Alle Zölle
und Steuern auf Lebensmittel, durch die eine weſentliche
Teuerung eintritt und die nur den Kapitaliſten nützen und den
Militarismus nähren, ſind zu verwerfen.

Nach Erledigung dieſes Punktes wurde ohne Debatte eine
Reſolution gegen die ruſſiſchen Gefängnis-
greuel der Reſolutionskommiſſion überwieſen.

Aus Zeitmangel konnte die Frage des Alkoholismus
nicht mit der Gründlichkeit diskutiert werden, die ſie erfordert
hätte. Auf der einen Seite kam die Anſicht zum Ausdruck, daß
durch das Staatsmonopol auf den Alkohol und die Be
ſchränkung des Kleinhandels der Alkoholismus bekämpft wer-
den könnte; dieſe Anſicht drückt auch eine Reſolution der
Seineſektion aus. Genoſſe Gussde wandte ſich dagegen Durch
die Beſchränkung des Kleinhandels mit Alkohol könne das
Ziel nicht erreicht werden. Gegen das Monopol iſt Guèsde
nicht; aber er verſpricht ſich davon auch nicht zu viel. Wenn
das Monopol kommen ſollte, ſo nur deshalb, weil die Staaten
neue Millionen für ihre Werke des Mordes brauchen. Gen.
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Paillard verlangte, daß die Gemeinden Lokale eröffnen,
in denen geſunde Getränke zum Ausſchank Gen.
Maurange wandte ſich gegen Gussde. Die Einſchränkung des
Kleinhandels mit Alkohol habe in Algerien zu einem Rückgang
des Alkoholverbrauches geführt. Die Debatte ſoll in einer
weiteren Sitzung fortgeführt werden.

Die Sitzung ſchloß mit der Feſtſtellung, daß 79 Föderationen
mit 158 Delegierten auf dem Kongreß vertreten ſeien. Alle
Mandate wurden für gültig erklärt.

Donnerstag nahm der Kongreß mit großer Mehrheit
den von Jaurès und Vaillant eingebrachten Beſchluß-
antrag an, welcher die ſeinerzeit in Kopenhagen gefaßte Re
ſolution mit folgendem Zuſatz enthält:

Der Kongreß ſieht unter allen Mitteln, welche den Krieg ver
hindern und die Regierungen zur Anrufung eines Schiedsgerichts
zwingen ſollen, den gleichzeitigen und internationalen Ge
ſamtſtreikin den beteiligten Ländern ſowie eine
volkstümliche Bewegung als beſonders wirkſam an.“

Weiter nahm der Kongreß einen, dem Wiener internatio-
nalen Sozialiſtenkongreß vorzulegenden Beſchlußantrag über
die deutſch-franzöſiſche Annäherung an, in wel
cher die in Bern und Baſel abgehaltenen Beſprechungen
franzöſiſcher und deutſcher Parlamentarier mit Freuden be
grüßt und mit beſonderem Dank die verſchiedenen Kund-
gebungen der ElſaßLothringer gegen die RevancheJdee her
vorgehoben werden. Die Internationale unterſtützt, ſo heißt
es weiter, die in der Kundgebung der elſäſſiſchen
Sozialdemokraten am 16. März 1913 erhobenen poli
tiſchen Forderungen und verlangt im Einvernehmen mit dem
Jenenſer Kongreß der deutſchen Sozialdemokraten, daß Elſaß-
Lothringen ſeine Autonomie erhalte, von der Ueberzeugung
durchdrungen, daß hierdurch die für den Weltfrieden not-
wendige franzöſiſchdcutſche Annäherung in ſehr großem Maße
erleichtert werden würde.

Die Mitgliederzahl der ſchweizeriſchen Sozialdemokratie
iſt im Jahre 1913 trotz der verheerenden Wirtſchaftskriſe um
1852 Genoſſen auf 38 236 geſtiegen. Am ſtärkſten war die
Steigerung bei den Grütlivereinen, die um rund 1000 Mann
auf 11 631 geſtiegen ſind. Die Steigerung bei den ſogenann
ten Arbeiterbildungsvereinen die zumeiſt die ausländiſchen,
mehrheitlich reichsdeutſchen Arbeiter umfaſſen, iſt am ge
ringſten, weil die Kriſe im Vaugewerbe die Zahl der Hand
werker, die vielfach Ausländer ſind, ſtark reduzierte. Die
Zahl der Parteivereine mit 609 hat ſich nicht vermehrt, da die
Neugründungen in rückſtändigen Landesteilen wettgemacht
wurden durch Verſchmelzungen verſchiedener in den gleichen
Orten befindlicher Vereine.

Gewerkſchaftliches.
Nachedürſtende Scharfmacher.

Ein nettes Stückchen vom Kampfe der Unternehmerverbände
gegen Unternehmer, die nicht nach ihrer Pfeife tan
gen wollen, iſt wieder einmal ans Licht gekommen. Bei der
vorjährigen Ausſperrung im Malergewerbe einigten ſich nach
kurzem Kampfe die Hannoverſchen Unternehmer mit ihren
Gehilfen und hoben, die Frivolität der von ihren Führern in-
ſszenierten Maßnahmen erkennend, die Ausſperrung auf. Auf
dem dann folgenden Hauptverbandstage des Unternehmerver-
bandes und bei mehreren anderen Gelegenheiten wurde ihnen
darum derart zugeſetzt, daß ſie es vorzogen, aus ihrer
Organiſation auszuſcheiden.

Um ſie wieder gefügig zu machen, ging man nun dieſes
Frühjahr aufs Ganze. Es erſchienen plötzlich im Hannobver-
ſchen Anzeiger Annoncen folgenden Jnhalts:

500 Malergehilfen erhalten ſofort dauernde Beſchäftigung
bei einem Tariflohn von 73 Pf. (ab 1. Juli 75 Pf.) in Ham-
burg und Umgegend durch den Arbeitsnachweis der Patrio-
tiſchen Geſellſchaft, Hamburg, Hühnerpoſten.

Da in Hannover damals, Anfang Mai, ſelbſt Gehilfen
mangel herrſchte und der ſtädtiſche Arbeitsnachweis, der in
Hannover die Arbeitsvermittlung für das Malergewerbe offi-
ziell betreibt, die offenen Stellen nicht ſämtlich beſetzen konnte,
war man nicht wenig erſtaunt, wie ein anderer gemeinnütziger
Nachweis Hannover unter dem Hinweis auf höhere Löhne
und dauernde Arbeit, die es im Malergewerbe niemals
gibt, von Arbeitskräften noch mehr entblößen konnte. Darum
ſchrieb der ſtädtiſche Nachweis von Hannover an die Patriotiſche
Geſellſchaft nach Hamburg und bat, in Zukunft anders zu ver
fahren denn durch die erwähnten Anpreiſungen würde hier
eine Stadt, wo ſelbſt noch hundert Gehilfen gebraucht würden,
geſchädigt. Dieſes Vorgehen löſte außer einem Entſchuldi-
gungsſchreiben des Nachweiſes der Patriotiſchen Geſellſchaft
in Hamburg eine Antwort des Arbeitgeberverbandes Gau-
verwaltung Hamburg aus, durch die ſich zeigte, daß der
Veranlaſſer der auffälligen Annonce gar nicht die Patriotiſche
Gelellſchaft, ſondern eben der Arbeitgeberverband war.

In dem erwähnten, an ben ſtädtiſchen Nachweis gerichteten

Schreiben hieß es: tEs wird uns mitgeteilt, daß der verehrl. ſtädtiſche Arbeits
nachweis Anſtoß daran genommen hat, daß von hier aus in
Hannover Malexgehilfen unter
ten Löhne geſucht werden. Wir geſtatten uns, Jhnen dazu
ergebenſt mitzuteilen, daß hier in den verfloſſenen Wochen
großer Mangel an Gehilfen herrſchte, und da wir aus Rück
ſicht auf die Meiſter, die unſerem Verbande in allen Städten

„Norddeutſchlands angehören, nichts unternehmen, um ander
weit Arbeitskräfte herbeizuziehen, blieb uns znur der Platz
Hannover hierzu übrig, weil die dortigen Arbeit-
geber im Malergewerbe die einzigen in Nord
deutſchland ſind die unſerem Verbande
fernſtehen, und wir daher zu keiner beſonderen Rück-
ſichtnahme auf ſie gezwungen ſind. Mit dem Erfolge
waren wir leidlich zufrieden, und wenn nach Pfingſten die
Arbeitsgelegenheit hier zurückgeht, wird von ſelbſt auch
wieder die Abwanderung nach dort erfolgen.

Jn dieſem Schreiben wird ganz zyniſch-hervorgehoben, daß
der Unternehmerverband unter dem Deckmantel des Arbeits
nachweiſes der Patriotiſchen Geſellſchaft aus Rache dafür, daß
die Hannoverſchen Malermeiſter wie viele andere dem
Arbeitgeberverbande den Rücken gekehrt haben, jenen die Ar
beitskräfte künſtlich entzogen, alſo Hannover geſperrt und
Hamburg zum Schaden der dortigen Gehilfen mit Arbeits
kräften überſchwemmt hatten. Dabei wurden die Gehilfen
auch noch durch den Schwindel düpiert, daß es ſich um dauernde
Arbeit handele; denn der Scharfmacherverband erklärt ſelbſt
in dem erwähnten Schreiben, daß nach Pfingſten die
Arbeitsgelegenheit wieder zurückgehe und ſo-
mit die Abwanderung wieder erfolge. Skrupelloſe Geſell
ſchaft, dieſe Scharfmacher!

Zur Generalausſperrung in Solingen.
Die mit Spannung erwartete „Entſcheidung“ iſt nun ge

fallen. Die Hauptverſammlung des Verbandes der Solinger
Fabrikantenvereine, die am Dienstagabend ſtattfand, hat ſich
dem Beſchluß des Arbeitgeberverbandes angeſchloſſen und ein-

ſtimmig folgende Entſchließung gefaßt: „Die Hauptverſamm
lung bevollmächtigt den Vorſtand, zuſammen mit dem Vor
ſtand des Arbeitgeberverbandes die allgemeine Aus
ſperrungin die Wege zuleiten, falls vorherige Ver-
handlungen im Einigungsamt der allgemeinen Vergleichs-
ſpregger in allerkürzeſter Zeit nicht zu einer Einigung
ühren.“

Jn dieſer Verhandlung wurde von einer ſofortigen Aus
ſperrung Abſtand genommen, da die zwiſchen den einzelnen
Fachvereinen der Arbeiter und den Fabrikantenvereinen ab
geſchloſſenen Preisverzeichniſſe und Verträge nicht ohne wei-
teres aufgehoben werden könnten. Am Donnerstag ſoll das
Einigungsamt in der Vergleichskammer zuſammentreten. Hier
werden die Unternehmerorganiſationen den Vertretern der
Waffenarbeiter Vorſchläge unterbreiten, von deren Annahme
oder Ablehnung die ſofortige Ausſperrung abhängig ſein wird.

Jn der geſamten Bürgerſchaft herrſcht größte
Empörung gegen die Fabrikanten, die allein die
Schuld an der Zuſpitzung des nun 20 Wochen dauernden
Kampfes tragen. Soviel ſteht jedoch feſt, ein großer Teil
der Fabrikanten wird ſich an der Generalausſperrung nicht
beteiligen.

Die Ausſperrung der Lauſitzer Textilarbeiter, von der 30 000
Arbeiter betroffen werden ſollen, ſcheint traurige Wahrheit zu
werden. Die letzten Verhandlungen waren vollſtändig ergeb-
nislos.

Kottbus, 16. Juli. Der Geſamtvorſtand des Arbeitgeber-
Verbandes der Lauſitzer Tuchinduſtrie iſt für Freitag, den
17, Juli, nach Kottbus einberufen worden, um die für die bevor
ſtehende Generalausſperrung notwendigen Ausführungs-
beſtimmüngen zu beſchließen. Auch der Textilarbeiter-Ver-
band beruft in Kottbus, Forſt, Guben und Spremberg Mit-
gliederverſammlungen ein, die ſich mit der Lage im Lauſitzer
Textilgewerbe beſchäftigen werden. Die Fabrikanten ent
ließen bereits viele Vorarbeiter, woraus hervorgehen ſoll, daß
der Betrieb am Sonnabend überall eingeſtellt werden wird.

Ueber die teilweiſe Beendigung des Kölner Transport-
arbeiterſtreiks iſt von Köln aus ein Bericht in einen Teil der
Parteipreſſe gelangt, der Unrichtigkeiten enthält. Es muß in
dem Berichte heißen: „Den Streikenden iſt zugeſtanden wor
den: 1. für die Kutſcher des wer, Schutt-, Sand- und
Kohlenfuhrwerke 29 Mk., gegen Mk. bisher, ſteigend jedes
Jahr um 1 Mk., ſo daß am 1. Juli 1916 31 Mk. gezahlt werden.
2. Für die Kutſcher im Speditionsgewerbe und die Lager-
arbeiter der Kohlenhandlungen im erſten Jahre 28 Mk., ſtei
gend jedes Jahr um eine weitere Mark, ſo daß am 1. Juli
1916 für dieſe Gruppen 30 Mk. pro Woche gezahlt werden.
Außerdem haben die Fuhrleute jeden zweiten Sonntag voll
ſtändig frei.“

Der Streik der Droſchkenchauffeure in Köln. Die Unter
nehmer ſuchen in ganz Deutſchland arbeitswillige Chauffeure
anzuwerben. Bürgerliche Zeitungen bringen große Jnſerate,

worin 150 Chauffeure geſucht werden. Auch will man, wie aus
der Annonce erſichtlich, Chauffeurlehrlinge „gratis“ ausbilden.

ngabe der hierorts gezahl

p

Für die Ausbildung iſt ſcheinbar nichts zu zahlen, aber eine
ution von 125 Mk. muß geſtellt werden, die zugunſten des

Unternehmers verfällt, wenn der Lehrling nach abgelegter
Prüfung nicht ein volles Jahr noch im Betriebe verbleibt,
anz gleich, wie die Lohn und Arbeitsverhältniſſe dort ſind.

e ſich alſo keiner verleiten, als Droſchkenchauffeur in Köln
Stellung anzunehmen. Es iſt auch dafür Sorge zu tragen,
daß ſogenannte Chauffeurlehrlinge auf die Annoncen nicht
breiten da dieſe doch nur gebraucht werden, um den um
ihre Exiſtenz ringenden Chauffeuren in den Rücken zu fallen.

Zum Streik der Holzbildhauer in Berlin. Während der
letzten Verhandlungen mit den Holzinduſtriellen wurde von
dieſen widerholt erklärt, es ſei eigentlich noch viel zu früh zu
Verhandlungen. Sie nahmen wohl an, in einigen Wochen
könne. der Streik ſich weſentlich zu ihren Gunſten gewendet
haben und lehnten deshalb jedes Entgegenkommen gegenüber
der Arbeitszeitforderung der Gehilfen grundſätzlich ab. Die
erſehnten Arbeitswilligen wollen ſich jedochnicht ein finden. Die Bildhauergehilfen ſind nicht durch
ungelernte Arbeiter zu erſetzen und aus den Reihen der Strei-
kenden findet ſich niemand, der bereit wäre, den Holzindu-
ſtriellen aus der Patſche zu helfen. Sehr unangenehm muß
den Unternehmern die Tatſache ſein, daß ein größerer
Teil der Geſchäfte die vollen Forderungen der
Gehilfen bewilligt hat. Geſtiegen iſt namentlich die
Zahl der Tiſchlereien und induſtriellen Betriebe, während die
Zahl der Bildhauereien ſtabil geblieben iſt. Jnsgeſamt ſtehen
jetzt. 150 Gehilfen in 54 Betrieben zu den geforderten Be-
dingungen in Arbeit, alſo ungefähr der fünfte Teil aller für
die Bewegung in Frage kommenden Holzbildhauer. Darum
können die Streikenden den Wünſchen der Unternehmer ent
ſprechend in aller Ruhe noch einige Wochen abwarten.

Zum Streik auf den Rhenaniawerken in Mannheim. Nach
zehnwöchiger Dauer wurde der Streik der Bauarbeiter be-
dingungslos aufgegeben. Den Unternehmern gelang es in den
letzten Wochen, Streikbrecher in genügender Zahl, in der Haupt
ſache aus Belgien, heranzuziehen.

Friedensſchluß bei Linke- Hofmann. Nach 28wöchiger Dauer
iſt dem Rieſenkampf in der Breslauer Metallinduſtrie, der über
4000 Arbeiter und ihre Familien in Mitleidenſchaft zog, nun
endlich ein Ziel geſetzt worden. Am Dienstag trat, wie bereits
mitgeteilt, die Werksleitung und die Arbeiterkommiſſion zu
neuerlichen Verhandlungen zuſammen, und nach 41ſtündiger
Beratung, in der alle ſtrittigen Fragen einer leidenſchaftsloſen
Beſprechung unterzogen wurden, kam eine vorläufige Einigung
zuſtande, die den Forderungen beider Teile entgegenkam. Nach
dem am Mittwoch nachmittag die Vertrauensmänner der Ar-
beiterorganiſationen die feſtzulegenden Forderungen beraten
hatten, nahmen die beteiligten Arbeiter in ſechs überaus zahl
reich beſuchten Verſammlungen zu den ihnen vorgekegten
Einigungsvorſchlägen Stellung. Das Ergebnis dieſer Ver-
ſammlungen war, mit 3046 gegen 382 Stimmen, die Wieder
aufnahme der Arbeit zu den mit der Direktion vereinbarten
Bedingungen. Die Hauptpunkte der Einigung ſind: Koali-
tionsfreiheit, Wiedereinſetzung der Arbeiter in
ihre alten Rechte und Lohnſätze über Tag. Die Wiederauf-
nahme der Arbeit und die Einſtellung der verſchiedenen Ar-
beiterabteilungen werden nachmittags durch Vereinbarungen
mit der Werksleitung geregelt.

Briefkaſten der Redaktion.
Z. B. 105. 1. Richtet ſich nach dem Statut. 2. Desgleichen,

wenn nichts darin enthalten, gilt der Beſchluß. 3. Wenn Anzeige
erfolgt, ja, doch iſt die Stunde nur eine Lappalie, bei der es
noch zweifelhaft iſt.

F. G. in H. Wenn nichts ausgemacht iſt, gilt 14 tägige Kün
digung. Das Verlangen ihres Arbeitgebers beſteht zu Recht.

W. O. 100. 1. Verwaltung der Slraßenbahn, Seebenerſtr. 62.
2. Allgemeine Elektrizitäts Geſellſchaft, Stadtbahn Halle.

K. F., Robert Franzſtraße. Verjährt.
F. in Lebendorf. Bei einem e Beſtehen hat ſich

Gewohnheitsrecht gebildet. Gegen die Einziehung muß Beſchwerde
erhoben werden.

F. R. Unſeres Wiſſens für Nichtanſäſſige keins. Am beſten
wenden Sie ſich einmal an eine der anderen Anſtalten, Paul
Riebeck-Stift uſw.

Verſammlungsberichte.
Gemeindearbeiter. Jn der am 11. Juli ſtattgefundenen Mit

glieder- Verſammlung wurde, vor Eintritt in die Tagesordnung,
das Andenken des verſtorbenen Kollegen Albert Miethe in der
üblichen Weiſe geehrt. Die Abrechnung vom Sommerfeſt ergab
einen Ueberſchuß von 28 Mark. Gauleiter Kollege Münter gab
dann den Bericht vom Gewerkſchafts Kongreß und ſchildert in
kurzen Zügen deſſen wichtigſte Verhandlungen, wobei er die

der Grenzſtreitigkeiten und der Berufs oder Betriebs
rganiſation beſonders hervorhob. Seine Ausführungen fanden

lebhafte Zuſtimmung. Am 18. Juli findet unſere Waſſerfahrt
ſtatt. Die Unterkaſſierer wurden beauftragt, zu einer Bücher
kontrolle die Mitgliedsbücher einzuziehen.
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Abends 8 Uhr: S BAL I.

1007 a Festxo Fabrikarb. e r d. uli,ab. 8 U., i er

r

Sozluldem. Verein.
Sonnabend den 25. Juli,

abds. 8, Uhr, im Hotel Hermann:
Mitglleder-Vorsammlung,

n
Jeden 8, Sonnabend im rein

abends “/.9 Uhr: Verſammlung.

Greppin.
Gesangver. Vorwärts. Jed. Dienstag
in Schmidt's Lokal: Singeſtunde.

Fabrikarb.-Verb. 31. uli,dis tgkee
ab. 8 U., i. Schm erſ.

[eſzwemign
Fabrikarb. Verband. den24. Juli in Sonntags erſ.

[Mors
Deutſcher MetallarbeiterVBureau: Weißenf 6, c

ed. letzt Sonnabd. i.geht Wie galt t. Berp

Se BVerein. ed. 2. Ston., nachm. 5 e Verſamm

Mühlherg, 1
Fa ald. Ver. Letzten nabd. i.

n. im Preuß. Hof. ammlg.
Gewerkschaftskartell. Jed. 1. Sonn
tag i. M., ab. 8U., i. Preuß. Hof: Verſ.

Naundorf c]
oziald. Ver. Sonntag, 19. Juli,v. Dambowsky: Verſ.

Fassengort]

uniſ e eneeeabds. 8 Uhr, im Deutſ ofchen He

itglieder Verſammlung.

[Sohſeougſte
Metallarbei. Verb. Dienstag

z chen. abends n r, im
t gliederwen ichtige h

olzarbeiterVerb. Jed. Sonn
abend vor dem 1.: Verſammlung.

[Wittonverg
do. Verein neten Neuabds. 8 Uhr: Parleiverſanmiung

Arb. -Radfahr.- Bund Solidarität. Am
21. Juli b. Fiſcher: Verſammlung.
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Aus Petersburg ſchreibt man uns
Der Dolchſtoß einer Frau hat dem Leben eines der mäch

tigſten Männer der Nikolaiſchen Epoche plötzlich ein Ende ge
ſetzt. Die Bäuerin Guſſewa, von der angenommen wird, daß
ſie das Attentat im Auftrage des Mönchs Jliodor beging h t
den früheren Bauern Raſputin ermordet, der als erkläccker
Günſtling des Zaren in den letzten Jahren einer un
ſal?wen Einfluß auf die innere Politik Rußlands ar xsgeübt

Nichts charakteriſiert ſo ſehr die Nikolaiſche Evoch als der
überragende Einfluß dieſes des Leſens und Schrei hens kaum
kundigen Abenteurers auf die Richtung der inneren Politik
des Zarenreiches. Während die Rechte des Volke der Umfang
der Verfaſſung, die geſetzgeberiſche Tätigkeit des Parlaments
immer mehr geſchmälert und ſchließlich faſt völlig annulliert
wurden, verkörperte fich in den letzten Jahren das Cliquen-
und Intrigenweſen beim Zarenhofe in eihem Manne, deſſen
moraliſche und geiſtige Qualitäten allein, ſchon den ungeheuren
Tiefſtand und die moraliſche Fäulnis Her Schichten kennzeich
nen, die im Kampf um die völlig Wiederherſtellung der
Selbſtherrſchaft die ſchlimmſten Ze ken des vorrevolutionären
Abſolutismus in den Schatten Teſtellt haben. Raſputin
war der VertrauensmAnn des Zaren, derFreund der Zarin, der Abgott aller hyſteriſchen Weiber
am Zarenhofe; er war der /Mittelsmann allerhand dunkler
Sxiſtenzen, der Vertraute dir „kleinen, aber mächtigen Partei
der Junker, das Werkzer g der immer mächtiger werdenden
Hlerikalen. und ſo war es denn kein Wunder, daß die mäch
tigſten Miniſter bei i m antichambrierten, daß Stolypin
um ſeine Gunſt buhe, daß Witte durch ſeine Vermittlung
zur Macht gelang en wollte, daß Kriwo ſchein das
Haupt der „ſchwagzen Hunderte“ in die freundſchaftlichſten
Beziehungen zu ihm trat. Wer zum Zaren gelangen wollte,
mußte ſich der Gunſt dieſes ſchlauen Abenteurers verſichern,
und wer auch nur ein Wörtchen gegen ihn zu ſagen wagte,
a Dote Empörung ſeiner „hohen“ und „höchſten“ Gönner

Daß Raſputin einen ſolchen Einfluß auf den Zaren erlangte,
äſt o ſich nicht verwunderlich. Der beſchränkte, eigenſinnige,
vore kleinlichem, wütenden Haß erfüllte Nikolaus II. befand
ſech ſtets in den Händen verſchiedener „Wundertäter“ und
Abenteurer, die den Hang des Zaren zum Myſtizismus, ſeine
blö. Verſtändnisloſigkeit den modernen Anforderungen der
Zeit gegenüber, ſeinen leidenſchaftlichen Haß gegen alle Neue
rungen im Jntereſſe ihrer Auftraggeber ausnutzten. Bezeich
nend iſt aber in dieſem Falle die Art, wie Raſputin zur Macht
gelangte und in welcher Weiſe er ſie faſt ein Jahrzehnt lang
ausnutzte. Er tauchte in Petersburg im Jahre 1905 auf, wo er
durch die Gräfin Jgnatjew in die höchſten Kreiſe eingeführt
wurde. Jm Jahre 10906
Weibern der Hofgeſellſchaft als „Prophet“, „Wundertäter“ uſw.
Die dann einſetzende Konterrevolution brachte auch dieſen
Schmarotzer, der den Zug der Zeit ſchlau erkannte und aus-
nutzte, in die Höhe. Während überall im Reiche die „Straf-
expeditionen“ wüteten und e Henker im Namen des Zaren
Tanuſende und Abertauſende abſchlachteten, verlieh der
„Wundertäter“ Raſputin dem wollüſtig-perverſen Bluttaumel
der herrſchenden Oberſchichten den Anſtrich des „Myſtizismus“,
der zur Einſchläferung des Gewiſſens erforderlich erſchien.
Nach 1906 beginnt die eigentliche „politiſche“ Rolle Raſputins.
Der orthodoxe Klerikalismus, der damals mächtig das Haupt
erhob, erkor ihn zu ſeinem Vertrauensmanne bei Hofe. Der
Biſchof von Saratow Hermogen und der mit ihm ver
bündete fanatiſche Hetzprieſter Jliodor vereinigten ſich mit
Raſputin, um das Programm des kriegeriſchen Klerikalismus
zur Geltung zu bringen. Dies ſtärkte die Poſition Raſputins
noch um ein Bedeutendes, und der geſtrige „Griſchka“ wurde
ſehr bald die wichtigſte Perſönlichkeit bei Hofe, deren Willen
ſich nicht wur der Zar und die Zarin, ſondern auch die ganze
feige Hofgeſellſchaft fügten. So ging es einige Jahre, bis die
Verbündeten Raſputins, Hermogen und Jliodor, ſich mit ihm
entzweiten und ihn zu ſtürzen verſuchten. Raſputins Einfluß
war aber ſchon ſo gefeſtigt, daß nicht er, ſondern die geſtern
noch allmächtigen Hermogen und Jliodor in der Verſenkung
verſchwanden. Um dieſe Zeit ſetzte eine heftige Agitation in
der Preſſe und in der dritten Duma gegen das ſtandalöſe
Treiben Raſputins ein. Der Oktobriſtenführer Gutſ chkow,
der Wortführer der zahlungsfähigen ſtädtiſchen Bourgevoiſie,

hielt ſeine berühmte Rede in der Duma, in der er erklärte,
Raſputin bedrohe nicht nur die Reinheit der
Kirche, ſondern auch die des Thrones Indeſſen
war auch dieſer Proteſt der gemäßigten politiſchen Kreiſe
außerſtande, dem Glücksritter das Genick zu brechen. Man
hielt ihn zwar eine Zeit lang, bis die oktobriſtiſche Preſſe ſich
beruhigt hatte, von der Oeffentlichkeit fern. Dann aber ſetzte
das frühere ſkandalöſe Treiben in noch ſtärkerem Maße ein,
und dieſelben bürgerlichen Kreiſe, die ſoeben noch im Namen
der „Reinheit“ der Kirche und der Dynaſtie gegen Raſputin
gewettert hatten, beugten ſich ſtillſchweigend unter das Joch
dieſes Abenteurers, in deſſen Geſtalt der Schmutz, die Korrup-
tion und die Fäulnis der Nikolaiſchen Epoche ihren vollendeten
Ausdruck fanden. Für die Volksmaſſen, für die ruſſiſche
Demokratie galt Raſputin ſtets als die Verkörperung des
korrupten, volksfeindlichen Regimes, und es iſt ein eigenartiger
Afterdemokratismus, wenn im Berliner Tageblatt jetzt tief
gründig erklärt wird, „Raſputin war vielleicht die einzige
ſchmale Brücke, die von der ruſſiſchen Volkstiefe Zum Zaren
ſchloß, das von einer raffinierten Bureaukratie und einer
provokatoriſchen Polizei von allen friſchen Strömen des frucht
haren Lebens abgeſperrt iſt, führte.“ Das ruſſiſche Leben
hat weder dieſe „Brücke“ benutzt, noch trägt es Verlangen, auf
irgend einem wie auch gearteten Wege zum „Zarenſchloß“ zu
gelangen. Es ſtrebt vielmehr, über dieſes alles Lebendige er
kötende Ueberbleibſel der Vergangenheit mit allen ſeinen großen
und kleinen Raſputins hinweg einer freien, lichten Zukunft
entgegen!

Raſputin lebt noch.
Ein Telegramm des Korreſpondenten des Berliner Tage

blatts tersburg ſagt:Je n n ruſſiſchen Blättern bereits totgeſagte Raſputin
ichtet ſogar, daß es ihm beſſer gehe, und daßJ n v r ch s ubringen. Sie beabſich

galt er bereits bei den hyſteriſchen

Halle ESaale), Sonnabend

tigen, ihn in den nächſten Tagen nach Petersburg überzuführen,
um ihn in eine Klinik zu bringen. Raſputin wünſchte auf
jeden Fall, Frau Guſſewa, die den Dolchſtich führte, zu
7ehen und zu ſprechen, doch jene weigert ſich, ihm gegenüber
zutreten. Der Mönch Jliodor hat auf eine Anfrage der ruſſi
ſchen Börſenzeitung eine Depeſche zugeſchickt, in der er ſagt,
die dreißigjährige, kluge und religiöſe Guſſewa habe
er vor ſieben bis acht Monaten zum letztenmal geſehen. Sie
hielt Raſputin für einen falſchen Propheten und Mäd-
chenverführer.

Gewerkſchaftliches.
Straffere Zentraliſation der engliſchen Gewerkſchaften.

Wieder iſt ein wichtiger Schritt zur Konzentrierung der engliſchen Gewerkſchaftsbewegung getan worden. Am 8. Juli jan
in London eine Konferenz von Delegierten von 30 Gewerk
ſchaften ſtatt, um über ein Verſchmelzungsprojekt
zu beraten. Die meiſten dieſer Gewerkſchaften ſind bereits
für gewiſſe begrenzte Zwecke in zwei lockeren Verbänden zu
ſammengefaßt, im Transportarbeiterverband und
im Nationalrat der allgemeinen (ungelernten)
Arbeiter. Die Mitgliedſchaft der 30 Organiſationen zu
ſammen überſteigt die 400 000. Die bedeutendſten Einzekorga
niſationen ſind die der Docker, der Gasfabrikarbei-
ter und die Arbeiter-Union der Ungelernrten.
Ein gemeinſamer Ausſchuß dieſer Verbände hatte bereits

die Grundzüge des Verſchmelzungsprojekts ausgearbeitet, die
nun der Konferenz vorgelegt wurden. Es ſoll ein einziger
zentraliſierter Verband geſchaffen werden, in dem
alle in Betracht kommenden Organiſationen, deren Mitglieder
dazu bereit ſind, ſofort aufgehen ſollen. Zu Verwaltungs
zwecken ſollen örtliche und Branchenabteilungen und Unter
abteilungen mit möglichſt weitgehender Autonomie, ſoweit ſie
mit der zentralen Finanzkontrolle vereinbar iſt, gegründet
werden. Die Finanzen werden vollſtändig zentra-
liſiert ſein, aber die Mitgliedsbeiträge werden unter Be
rückſichtigung der Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter der verſchie
denen Branchen bemeſſen werden.

Die Delegiertenkonferenz, die unter dem Vorſitz des Abge-
ordneten Genoſſen Clynes (Gasarbeiter) tagte, machte ſich
das Projekt des Ausſchuſſes ungeändert zu eigen.

Da die ganze Bewegung nicht von den Führern der be
treffenden Organiſationen, ſondern von den Maſſen
ſelbſt ausgegangen iſt, beſteht über den ſchließlichen Erfolg
der Aktion kaum ein Zweifel. Sie iſt nicht nur bedeutſam als
ein mächtiger Schritt zur Beſeitigung der Zerſplitterung in der
engliſchen Gewerkſchaftsbewegung, ſondern auch deshalb, weil
ſie die große Aktionsgemeinſchaft zwiſchen Bergarbeitern,
Eiſenbahnern und Transportarbeitern beträchtlich erweitert.
Auf der Konferenz wurde kein Zweifel darüber gelaſſen, daß
der neue Verband dieſer Aktionsgemeinſchaft, an der der Trans
portarbeiterverband bereits beteiligt iſt, mit großer Begeiſte-
rung beitreten wird. Beſonders durch den Anſchluß der Gas
de erbe rbeiter würde die Schlagfertigkeit des großen

rbeiterbundes offenbar weſentlich erhöht.

Soziales.
Die Verteuerung der Arzneien.

Die fortgeſetzte ganz unerhörte Verteuerung der Apotheken
t zur Folge, daß die Führer des Apothekerſtandes durch ihre
gitation erreichten, daß die Sätze der ſtaatlichen Arzneitaxe

ſtändig erhöht werden. Seit kurzem iſt wieder der S 21 der
Arzneitaxe dahin umgeändert worden, daß alle Spegzialitäten,
alſo die direkt vom Fabrikanten zur Abgabe fertiggeſtellten
Argzneimittel, ſoweit ſie zu einem Einkaufspreis bis zu
einer Mark von der Fabrik zu beziehen ſind, mit
einem Aufſchlag von 100 (hundert) Prozent, ſtatt
bisher höchſtens 60 Prozent, abgegeben werden. Man bedenke,
daß es ſich um Mittel handelt, die genau ſo, wie ſie von der
Fabrik kommen, ohne jede Veränderung an das Publikum
weiterverkauft werden. Dabei ſind gerade dieſe Mittel, deren
Verkaufspreis bis zu 2 Mk. beträgt, die gebräuchlichſten und
aſt ausſchließlich vorkommenden. Die Lieferanten dieſer

ittel tragen die Speſen und Portokoſten meiſt ſelbſt und
vergüten autzerdem bei Bezahlung innerhalb eines Monats
2 Proz. Skonto. Zieht man dabei die Tatſache in Betracht,
daß die genannten Spezialitäten etwa ein Drittel bis zur
Hälfte des geſamten Arzneikonſums betragen, ſo wird ohne
weiteres klar, welch en ormer Gewinn den augenblick-
lichen Beſitzern von Apotheken unverhofft in den Schoß fällt.

Schon ſeither wurden die Apotheken durchſchnittlich zum
acht- bis neunfachen Betrag des Umſatzes verkauft. Eine
Apotheke, die z. B. 250 000 Mk. gekoſtet hat, ſetzt zirka 30 000
Mk. um. Von dieſem Umſatz müſſen zunächſt ſchon zur Ver
zinſung des Kaufpreiſes mindeſtens 12 500 Mk. verwendet
werden. Etwa ein Viertel bis ein Drittel des Umſatzes iſt
zum Einkauf der Drogen (alſo der Rohmaterialien) zu ver-
wenden, der Reſt iſt für die ſonſtigen Geſchäftsunkoſten und
die Arbeit des Apothekers. Die Folge der fortgeſetzeten Er
höhungen, und insbeſondere der jetzigen der Arzneitaxe, iſt
die, daß die Preiſe der Apotheken noch weiter ſteigen. Die
höher werdende Zinſenlaſt wird wieder Anlaß geben, die
Arzneitate abermals zu erhöhen. Und ſo weiter bis ins Un
endliche.

Die Summen, die auf dieſe Weiſe dem Volke ent-
zogen werden, ſind ganz gewaltige. Namentlich
haben unter der Einrichtung die Krankenkaſſen ſchwer
zu leiden. Um dieſen eine SErleichterung zu bringen,
ſchreibt die neue Reichsverſicherungsordnung in ihrem S 376
vor, daß die Apotheken den Krankenkaſſen für die Arzneien
einen Abſchlag von den Preifen der Arzneitaxe zu gewähren
aben. Die Höhe beſtimmt die oberſte Verwaltungsbehörde.e den allermeiſten Bundesſtaaten ſind 10 Proz. beſtimmt

worden. Dieſer Zwangsrabatt iſt aber ſchon jetzt durch die
Erhöhungen der Arzneitaxe überholt worden; allein die oben
geſchilderte neue Faſſung des S 21 bringt den Kaſſen eine
Mehrausgabe für Arzneimittel von etwa 10 Proz. Dabei
iſt ausdrücklich zu bemerken, daß die Regierungsſtellen im all
gemeinen die fabrikmäßig hergeſtellten Arzneibereitungen, die
nur in fertiger Aufmachung in den Handel kommen, von
dem Rabatt ausgeſchloſſen haben. Die Kranken

kaſſen haben ſich ſchon hiergegen gewendet, da die Spezialitäten
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auch Arzneien im Sinne der Reichsarzneitaxe ſeien, hatten
aber keinen Erfolg.

Die Abwehrmittel des Publikums und der Krankenkaſſen
egen die fortgeſetzte Arzneiverteuerung ſind nur gering.Wer beſte Schutz iſt die Einſchränkung des oft noch recht

unſinnigen Arzneikonſums. Das kann aber wiederum zum
Teil nur durch eine entſprechende Einwirkung auf die Aerzte
erzielt werden. Auf die Anwendung phyſikaliſcher und ähn-
licher Heilmittel und die größere Verwendung von Handver-
kaufsartikeln muß mehr Gewicht gelegt werden. Trotzdem
bleibt eine Radikalkur, wie die Verſtaatlichung der Apotheken,
unvermeidlich.

den 18. Juli 1914 25. Jahrg.
Die Zahl der Aerzte im Deutſchen Reich.

Nach der neueſten Nummer der Münchener Mediziniſchen
Wochenſchrift gab es am Ende des Jahres 1913 34 136 Aerzte im
Deutſchen Reichsgebiet. Das iſt ein Mehr von 600 gegenüber
1912. Die Verteilung der Aerzte auf die einzelnen Bundesſtaaten
ergibt ſich folgendermaßen Preußen ſtellt mit 20 716 Aerzten
66 Prozent der Geſamtſumme, Bayern mit 3776 Aerzten 11 Proz.
Sachſen mit 2425 Aerzten 8 Prozent und Württemberg
1135 Aerzten 3,3 Prozent.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Juli 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Der Beſuch der geſtern abend im Volkspark ſtatigefundenen

Mitgliederverſammlung hätte in Anbetracht des aktuellen
Themas ein beſſerer ſein können augenſcheinlich litt der Be
ſuch unter dem ſchlechten Wetter. Genoſſe Reichstagsabgeord-
neter Grenz- Leipzig hielt einen beifällig aufgenommenen
Vortrag über Denkmalsſchändung, Luxemburg
Prozeſſe Zweierlezj Recht. Redner bemerkte ein
leitend, er werde weniger auf die nakten Tatſachen, als auf
die geſchichtlichen Zuſammenhänge eingehen, in der Voraus-
ſetzung, daß ja auch die Halliſchen Genoſſen durch die Preſſe
von allen Einzelheiten genügend unterrichtet ſeien.

Die Urſache des Charlottenburger Prozeſſes war letzten
Endes die von den Gegnern ſo verſchriene Rote Woche. Sie
war aus einem Bedürfnis hervorgeangen, das jede andere
große Partei auch hat, nämlich, einmal eine großangelegte
Agitation zu betreiben. Es ſei für die Beurteilung der Tat
vollſtändig gleichgültig, ob die betreffenden Arbeiter wirklich
Sozialdemokraten waren oder nicht. Sollte es der Fall ge
weſen ſein, ſo konnte man wohl von einer ganz verkehrten
Auffaſſung ihrerſeits reden, niemals aber von einer beabſich-
tigten Denkmalsſchändung. Gerade ein Denkmal Kaiſer
Friedrichs iſt das ungeeignetſte Objekt für unſere Gegner, ihre
Behauptungen zu begründen. Friedrich war der Monarch,
der ſich auch unter den Sozialdemokraten einer gewiſſen Zu
neigung zu erfreuen hatte. Erſchienen doch an ſeinem Todes
tage ſogar einige ſogialdemokratiſche Zeitungen mit Trauer-
rand. Ohne über dieſe Sachen zu ſtreiten, ſei aber doch zu
konſtatieren, daß die Sozialdemokratie in der kurzen Regie-
rungszeit Friedrichs über außerordentlich reaktionäre. Maß
nahmen nicht zu klagen hatte. Das Gegenteil war der Fall;
wurde doch durch ihn der bekannte Miniſter und Vater des
Streikerlaſſes, v. Puttkamer, in die Wüſte geſchickt. Von einem
Haſſe der. Sozialdemokraten kann alſo hier ebenſowenig wie
anderwärts geredet werden. Eher könnte man ſich auch die
Sache einmal von der anderen Seite anſehen und behaupten,
daß gerade die bei dem Volke feſtſtehende Beliebtheit Friedrichs
der Grund dafür war, daß die Verurteilten gerade ſich ſeinen
Denkmalsſockel für ihren unüberlegten Streich ausſuchten.
Dem Geſchmacke deſſen, dem das angeblich geſchändete Denk-
mal geſetzt iſt, entſprach das Urteil auf keinen Fall. Eine
Klaſſenjuſtiz werde von bürgerlicher Seite ſtets in Abrede ge
ſtellt. Wir aber kennen die ſonderbaren und aufreizenden
Streikurteile und ſehen auch hier die ungeheuren Strafen.
Halten wir uns dagegen, daß die Gymngſiaſten, die in Hohen-
wied den Kopf einer Kaiſerbüſte als Schießſcheibe benutzten,
mit einigen hundert Mark Geldſtrafe davonkamen, ſo ſeien
eben dieſe Urteile nur vom Standpunkte des Klaſſenkampfes
erklärlich. Deutlich trete das auch aus den weiteren Maß-
nahmen zu Tage. Sollen ſich doch ſogar diejenigen ſtrafbar
gemacht haben, die durch Geldſammlungen verſuchten, die
völlig unſchuldigen Familien der Verurteilten wenigſtens über
die ärgſte Not hinwegzuhelfen.

Gleiche Erſcheinungen ſeien auch in dem Prozeß gegen die
Genoſſin Luxemburg feſtzuſtellen. Nicht ſie allein, ſondern
die geſamte Sozialdemokratie führe ſeit Jahrzehnten den
Kampf gegen den Militarismus. Die gegenwärtige
politiſche Lage iſt gegeben durch den Abſchluß des Krieges von
1870. Schon damals war die Sozialdemokratie gegen den
Krieg und namentlich gegen die Fortführung nach Napoleons
Gefangennahme. Dadurch zog ſie ſich die Angriffe aller bürx
gerlichen Parteien zu. Redner ſchilderte dann die mit der
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftspolitik Hand in Hand gehende aus
wärtige Politik Deutſchlands in den verſchiedenen Abſchnitten
bis zu der heute herrfchenden Welt und Kolonialpolitik. Mehr
mals ſtanden wir, durch das Treiben unſerer Chauviniſten,
am Rande eines Krieges. Außer dem alten „Erbfeind“ Frank
reich bekamen wir in England einen neuen. Und das ſchlimmſte
dabei iſt, daß auch heute noch ein einziger Federſtrich über
Krieg oder Frieden entſcheidet. Der Reichstag war in der
kritiſchſten Zeit in den Ferien. Das iſt ja ſeine Eigentüm-
lichkeit, daß ſelbſt ſein Präſident nie weiß, wann Ferien im
Reichstag ſind. Ein jeder Schuljunge weiß genau Beſcheid,
wann ſeine Ferien beginnen, der Präſident des deutſchen
Reichstages nicht. (Heiterkeit.) Nur der kräftig einſetzenden
Friedensbewegung der Sozialdemokratie iſt es zu verdanken,
daß die Kriegshetzer nicht auf ihre Rechnung kamen. Weiter
ſchilderte der Redner dann die Entwicklung der auswärtigen
Politik bis zu den Wahlen von 10912, wo der große Erfolg
der Sozialdemokratie unſere Rüſtungshetzer doch etwas zum
Nachdenken brachte. Lange dauerte das Nachdenken aber nicht,
und durch die letzte große Militärvorlage wurde nicht nur das
deutſche Volk finanziell auf das höchſte geſchröpft, ſondern auch
ein beiſpielloſes Wettrüſten unter den Staaten Europas ent
facht. Schwere innere politiſche Kämpfe werden durch dieſen
Rüſtungswahnſinn in den einzelnen Ländern hervorgerufen
und fortwährend lauert der Weltkrieg hinter der Tür. Gegen
dieſe Politik hat die Sogzialdemokratie ſtets den ſchärfſten
Kampf geführt und die Genoſſin Luxemburg hat nur getan,
was ſie tun mußte. Sie hat dabei den Beifall nicht nur der
deutſchen, ſondern der Sozialdemokratie aller Länder verdient.
Der Klaſſengegenſatz beſteht heute wie früher, deshalb müſſen
wir feſtſtehen auf dem Boden des Kampfes, und hier entſcheidet
die Kraft und die Macht.

Großer Beifall lohnte den Redner für ſeine packenden Aus
führungen. Da eine Diskuſſion nicht beliebt wurde, erfolgte
ſodann Schluß der Verſammlung.
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Induſtrie und Gewerbe in Halle.
Halle wird ſehr oft eine Schulſtadt genannt, weil es die

Univerſität und die ausgedehnten, eigenartigen Franckeſchen
Stiftungen in ſeinen Mauern bat, natürlich auch ein achtung
gebietendes kommunales Schulweſen unterhält. Der Stadt
arzt nennt Halle im Verwaltungsbericht für 1912-13 die
„Fabrikſtadt“. Jn dieſer Bezeichnung dürfte eine zu
treffendere Charakteriſierung der Saale-Großſtadt liegen. Jn
der Tat haben in Halle Jnduſtrie, Gewerbe und Handel
einen beträchtlichen Umfang. Keine Feſtſtellung vermag in
dieſer Richtung deutlicher zu ſprechen, als die Statiſtik der
Krankenkaſſenmitglieder. deren 1912 rund 45 000 verſichert
waren. Das iſt eine gewaltige Zahl!

Und wie mannigfach die gewerbliche Arbeit in Halle iſt!
Jn kleineren Orten entwickelt ſich oftmals eine „Spezialindu-
ſtrie“ der Beweisbeiſpiele liegen genug um Halle herum
in der Saaleſtadt aber iſt bald jeder Zweig der Warenpro-
duktion vertreten. Nicht einmal die Textilinduſtrie, die ſich
infolge ihres ſtarken Verlangens nach billigſten Arbeits-
kräften im letzten Jahrzehnt überall aus den Großſtädten auf
das Land hinausgemacht hat, fehlt! Sogar Steinbrüche werden
im Stadtgebiet von Halle betrieben

Auf die Frage, welche Jnduſtrien und Gewerbe in Halle ver-
treten ſind und in welchem Umfange, gibt eine Aufſtellung
klaren Aufſchluß, die in dem vorerwähnten ſtädtiſchen Verwal-
tungsbericht enthalten iſt, als Nachweiſung über den Umfang
der Unfallverſicherung. Darin iſt zu leſen, daß 1912
aufgenommen waren:

in die Bekleidungsinduſtrie-Berufsgenoſſenſchaft: 4 Konfek-
tionsbetriebe, 4 Schuhfabriken, 9 Waſchanſtalten, 3 chemiſche
Wäſchereien und Färbereien, 3 Schneidereien, 2 Loofahfabriken,
2 Schuhwarenhandlungen, 2 Herrenbekleidungsgeſchäfte, eine
Wäſche und Leinenhandlung, 1 Bettfedernreinigungsanſtalt,
1 Putzmacherei, 1 Korſettgeſchäft;

in die Brauerei Berufsgenoſſenſchaft: 2 Malzfabriken, acht
Bierbrauereien und 4 Bierniederlagen;

in die Deutſche Buchdrucker Werufsgenoſſenſchaft: 41 Buch-
druckereien;

in die Berufsgenoſſenſchaft der chemiſchen Jnduſtrie: 3 Apo-
theken, 3 Lack-, 6 Seifen-, 14 Mineralwaſſerfabriken, 1 Fabrik
alkoholfreier Getränke, 1 chemiſche Fabrik, 1 Kanalwaſſerreini-
gungsanlage, 2 Fabriken künſtlicher Düngemittel, 1 Kunſt-
feuerwerkerei, 5 Drogen- und Farbenfabriken, 1I Gummiwaren-
fabrik, 1 Aluminiumwerk, 1 Fleiſchmehlfabrik, 2 Kohlenanzün-
der-Fabriken, 4 Oel- und Fettfabriken, 1 Knochenkohlenfabrik,
1 Desinfektionsanſtalt, 1 chemiſche Wäſcherei, 1 Tintenfabrik,
1 Jſolierwerk, 1 agrikulturchemiſche Kontrollſtation, 1 Fabrik
mediziniſcher Spezialartikel;

in die Elbſchiffahrts-Berufsgenoſſenſchaft: 24 Betriebe;
in die Berufsgenoſſenſchaft der Feinmechanik: 9 Fabriken

chirurgiſcher, mathematiſcher und optiſcher Jnſtrumente, neun
Manometer- und Telegraphenbauanſtalten, 2 Anlagen mit
elektriſcher Beleuchtung, 1 Fabrik elektrotechniſcher Bedarfs-
artikel, 2 Drahtwarenfabriken, 1 Uhrenfabrik, 4 Reißzeug-
fabriken, 2 Chriſtbaumſchmuckfabriken, 25 Einrichtungen elektri
ſcher Anlagen, 1 Elektrizitätswerk und 1 Akkumulatorenfabrik,
1 mechaniſche Werkſtatt, 7 Kinematogravphentheater;

in die Fleiſcherei-Berufsgenoſſenſchaft: 208 Betriebe;
in die Fuhrwerks-Berufsgenoſſenſchaft: 82 Betriebe;
in die Berufsgenoſſenſchaft für Gas- und Waſſerwerke: eine

Gas und Waſſerwerksverwaltung, 1 Gaswerksverwaltung;
in die Glas-Berufsgenoſſenſchaft: 3 Betriebe;
in die Norddeutſche Holzberufsgenoſſenſchaft: 69 Tiſchlereien,

2 Bilder- und Spiegelrahmenfabriken, 1 Böttcherei, 2 Kiſten-
fabriken, 3 Holzbildhauereien, 1 Bürſtenfabrik, 6 Holzhand-
lungen, Sägewerke und Holzbereitungsanſtalten, 2 Holzpan-
toffelfabriken, 2 Jalouſie- und Rolladenfabriken, 1 Korkenfabrik,
9 Holzdrechſlereien, 1 Schirmfabrik, 10 Stellmachereien, 5 Holz-
zerkleinerungsbetriebe, 2 Piaſſavawarenfabriken, 83 Holzbear-
beitungsanſtalten, 2 Modellfabriken, 2 Stockfabriken, 3 Möbel-
fabriken, 2 Fenſtermachereien, 2 Rohrgewebe- und Gärtner-
mattenfabriken;

in die Lagerei-Berufsgenoſſenſchaft: 477 Be
triebe;

in die Land wirtſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft für die Pro-
vinz Sachſen: 121 Betriebe;

in die Lederinduſtrie -Berufsgenoſſenſchaft: 1 Lederfabrik,
9 Sattlereien und Polſtereien, 2 Lederriemenfabriken, 1 Markt-
taſchenfabrik;

in die Leinen-Berufsgenoſſenſchaft: 2 Sacknähereien, 1 Fabrik
für Juteartikel;

in die Magdeburgiſche Baugewerks-Berufsgenoſ-
ſenſchaft: 123 Baugeſchäfte, 19 Maurer, 18 Zimmerer,
145 Maler, 39 Dachdecker, 11 Steinſetzer, 42 Glaſer, 17 Ofen-
ſetzer, 2 Feldmeſſer, 56 Tapezierer, 67 Klempner, 4 Steinmetzen,
24 Bildhauer, 26 Einrichter von Glas- uſw. Anlagen, 2 Schiffs-
bauer, 2 Brunnenbauer, 6 Fenſterputzer, 7 Abbruchunternehmec,
8 Kleber, 3 Glasmaler, 17 bautechniſche Bureaus, 2 Terrazzo-
geſchäfte, 2 Gerüſtbauanſtalten, 3 Stuckgeſchäfte, 1 Eiſenbeton-
bauunternehmung, 1 Flieſenlegerei, 2 Zementbaugeſchäfte, 1
Linoleumlegerei, 2 Fußbodenlegereien;

in die Norddeutſche Metall-Berufsgenoſſenſchaft: 2 Gold und
Silberwarenfabriken, 5 Kupferſchmiedereien, 3 Armaturen-
fabriken, 2 Gürtlereien, 4 Metallwarenfabriken, 3 Metallgieße-
reien, 1 Vernickelungswerk;

in die Berufsgenoſſenſchaft der Molkerei-, Brennerei- und
Stärkeinduſtrie: 7 Deſtillationen, 1 Dextrinfabrik, 1 Brennerei,
1 Spritfabrik, 6 Stärkefabriken, 2 Molkereien, 3 Käſereien,
2 Milchkuranſtalten, 1 Kognakbrennerei und Eſſigfabrik;

in die Müllerei Berufsgenoſſenſchaft: 5 Getreidemühlen,
2 Getreidemühlen mit Schneidemühlen, 1 Oelmühle, 1 Häckſel-
ſchneiderei;

in die Muſikinſtrumenteninduſtrie-Berufsgenoſſenſchaft: zwei
Pianofortefabriken, 2 Orgelhauereien, 2 Pianoreparatur-Werk-
tn 1 Sing und Sprechapparatefabrik, 1 Schallplatten-
abrik;

in die Nahrungsmittelinduſtrie-Berufsgenoſſenſchaft: 14 Kon
ditoreien, 3 Kaffeeröſtereien, 4 Badeanſtalten, 3 Butterlage-
reien, 1 Obſtkocherei, 2 Schokoladenfabriken, 32 Bäckereien, eine
Zichorienfabrik, 1 Konſervenfabrik, 6 Honigkuchenfabriken, zwei
Nudelfabriken, 2 Moſtrichfabriken, 15 Kochküchen, 1 Selter-
waſſerfabrik, 1 Kakaohandlung, 1 Nahrungs- und Genuß-
mittelfabrik, 1 Futterkuchenfahrik;

in die PapiermacherBerufsgenoſſenſchaft: 1 Papierſtrohſtoff-
und Zelluloſefabrik;

in die Papierverarbeitungs Berufsgenoſſenſchaft: 2 Tüten-
fabriken, 2 Buchbindereien, 7 Buch und Steindruckereien, zwei
Luxuspapier, 3 Kartonagen, 5 Papierwarenfabriken, 1 Spiel-
karten, 1 Etuisfabrik, 2 Geſchäftsbuchfabriken, 1 Etiketten-
ſt 1 Lichtdruckerei, 1 photographiſche Anſtalt, 1 Kliſchee
abrik;
in die Sächſiſch- Thüringiſche Eiſen und Stahl- Be

rufsgenoſſenſchaft: 71 Schloſſereien, 30 Maſchinen-
fabriken uſw, 2 Eiſenkonſtruktionswerkſtätten, 9 Maſchinen-
reparaturwerkſtätten, 2 Kranbetriebe, 8 Armaturenfabriken,
8 Brückenwagenfabriken, 1 Eiſendreherei, 2 Betriebe für Her

ſtellung von Heizungs, Gas und Waſſerleitungsanlagen, zwei
Dampfkeſſelfabriken, 8 Eiſengießereien, 9 Werkzeugfabriken,
2 Wagenfabriken, 3 Draht- und Blechwarenfabriken, 1 Fabrik
für Umhüllung von Dampfheizungsanlagen, 5Heizungsbetriebe,
2 Anſtalten für Reinigung von Bierdruckapparaten, 1 Röhren-
und Rohrſchlangenfabrik, 3 Fahrradfabriken und Reparatur
werkſtätzen, 8 Meſſerſchmiedereien und Schleifereien, 5 Blech-
ſchmieden, 1 Dampfdreſcherei, 1 Zeugſchmiede mit Schleiferei,
1 Feilenhauerei, 1 Gasapparatebauanſtalt, 1 Brauereiapparate-
bauanſtalt, 2 Dampfkeſſelreinigungsbetriebe, AutomobilRe-
paraturwerkſtatt, 2 Schraubenfabriken, 1 Fenſterfabrik, 1 Kon
trollkaſſenfabrik;

in die Schmiede-Berufsgenoſſenſchaft: 52 Vetriebe;
in die Schornſteinfeger-Berufsgenoſſenſchaft: 11 Betriebe;
in die Steinbruchs Berufsgenoſſenſchaft: 2 Porphyrſtein-

brüche, 2 Bohrbetriebe, 2 Sandgruben, 1 Baggereibetrieb, eine
Marmorſchleiferei und -Sägerei;

n die Straßen- und Kleinbahn-Berufsgenoſſenſchaft: 4 Be
triebe;

in die Tabak-Berufsgenoſſenſchaft: 21 Tabak, Zigarren und
Zigarettenfabriken;

in die Norddeutſche Tertil Berufsgenoſſenſchaft: 1 Tuch-
ertur- und Dekaturgeſchäft, 1 Baumwollſpinnerei, 1 Fär-
erei;

in die Tiefbau-Berufsgenoſſenſchaft: 28 Betriebe;
in die Ziegelei-Berufsgenoſſenſchaft: 4 Vetriebe;
in die Zucker-Berufsgenoſſenſchaft: 2 Zuckerraffinerien, eine

Zuckerfabrik
Halle iſt und bleibt eben die Fabrikſtadt Mam ſieht's

übrigens auch ſchon an den vielen Schlöten, die ſich über die
Häuſer hinaus erheben, einer noch länger und unangenehmer
qualmend wie der anderel!

Die Milchunterſuchung des Nahrungsmittelamtes. Trotz
des ſchon an ſich nicht geringen Profites beim Milchhandel
verſucht bekanntlich mancher der Händler ihn noch auf recht
verwerfliche Weiſe zu erhöhen. Die Vergehen gegen das
Nahrungsmittelgeſetz durch Milchpantſchereien hatten
derartigen Umfang angenommen, daß im Jntereſſe der Volks-
geſundheit die Behörden gezwungen waren, energiſch dagegen
vorzugehen. Eine dieſer Maßnahmen iſt die Veröffentlichung
der Reſultate der vom ſtädtiſchen Nahrungsmittel-Unter-
ſuchungsamte vorgenommenen Milchunterſuchungen. Die neuen
Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen ſind keineswegs außerordent-
lich ungünſtig zu nennen, ſo daß wohl anzunehmen iſt, daß
dieſe Einrichtung ihren Zweck erfüllt. Die letzte amtliche Be
kanntmachung erſtreckt ſich über die beiden Monate Mai und
Juni. Unterſuchungen wurden insgeſamt 355 vorgenommen.Gewäſſerte Milch wurde bei dem Milchhändler Robert Luther
aus Dieskau in drei Fällen vorgefunden. Teilweiſe entrahmt
und mit Magermilch verſetzt waren nicht weniger als ſieben
Proben des Händlers Gottfried Becker aus Kanenag. Die Be
troffenen werden ſich wohl wegen Nahrungsmittelfälſchung zu
verantworten baben. Eine Probe der Molkerei Merbitz wurde
als nicht genügend friſch, ſondern angeſäuert befunden. Nach
alledem ſteht wohl feſt, daß die Milchunterſuchungen und
namentlich auch die Veröffentlichung des Reſultats ſehr wohl
geeignet ſind, die Konſumenten vor ſchweren Schädigungen
u bewahren. Bei den ſehr hohen Milchpreiſen kann der
äufer zum mindeſten ein einwandfreies Produkt verlangen.

Wenn weitere zwanzig Fälle angeführt werden, wo die unter-
ſuchte Milch als fettarm bezeichnet wird, ſo hat ja der Zwiſchen-
händler hieran keine Schuld, jedoch wird man es dem Publi-
kum nicht verdenken können, wenn es ſich ſeine Ware dort holt,
wo ſie am beſten iſt. Alſo haben auch die Lieferanten alle
Urſache für eine gute Qualität ihres Produktes zu ſorgen.

Frauenwohl Vorſicht? Ein in der Umgebung Halles
tätiger Reiſender, der einen Apparat „Frauenwohl“ zur Ver
hütung von Kinderſegen zum Preiſe von 16 Mark und mehr, je
nach Zahlungsfähigkeit, anbietet, ſucht Leute, die darauf hinein
fallen. Er ſpricht anſcheinend vor, wo Familienzuwachs eingetreten
iſt. Für die abſolut ſicher verhütende Wirkung will er ſogar
Garantie übernehmen. Es handelt ſich um einen hygieniſchen
Zwecken dienenden SpülApparat, den man in jedem einſchlägigen
Geſchäft für 3 bis 4 Mark erhält. Auf dieſen Hinweis gibt er
zur Antwort, daß die Anwendung dieſes Apparates allein nicht
den Zweck erfüllt, ſondern das Rezept, das er verſchreibt, und
das angeblich in jedem Kolonialwarenladen zu haben ſei. Jn
ſeinem Aeußeren macht der Reiſende keinen einladenden Eindruck.
Das folgende Schreiben aber zeigt in ſeinem wunderbaren Deutſch,
mit welcher Firma man es zu tun hat.

„Aerztlich geprüft! Erhaltung der Geſundheit!
Streng diskret! Streng diskret!

Das beſte von allen und wichtig für jede Ehefrau iſt und
bleibt die Antwort der Frage? Kann und darf man allzu
reichen Kinderſegen durch Vorbeugen der Empfängnis verhüten?

Dieſe wichtigſte aller Zeitfragen beſchäftigt Hunderttauſende
Familien, wo wenige Kinder als ein großes Glück empfunden
werden; ſieht man mit berechtigten Schrecken ihre Zahl ſich
mehren, und weiß ſchließlich nicht mehr, die Mittel zu beſchaffen,
um weiteren Zuwachs, ohne Beeinträchtigungen desſelben zum
geſunden, brauchbaren Menſchen zu erziehen. Die Sorgen mehren
ſich, und nur oft iſt Unglück und Not im Hauſe.

Man darf nicht nur, man ſoll und muß die Lebenden ſchützen
und allzugroßer Fruchtbarkeit durch Vorbeugung der Empfängnis
Einhalt gebieten. Jeder Menſch muß einſehen, daß er nicht
mehr Kinder erzeugen darf, als er zu erziehen vermag. Folgt
er dieſem Grundſatz der Vernunft, ſo wird der größte Teil des
Unheils vermieden, das heute die Welt erfüllt. Dieſes Ziel kann
ſicher erreicht werden, ohne die Geſundheit der Frau zu ſchädigen;
darum iſt einzig und allein der Apparat tauſendfaches Lob der
Frauen:

e Frauerwohl“
zu beziehen bei Theodor Rudloff, Halle a. S.“

Wir haben der Sicherheit halber die Straße und Hausnummer
der Firma fortgelaſſen, damit nicht ſchließlich doch noch welche
hinlaufen. Wir ſtehen durchaus auf dem Standpunkt, daß der
Menſch das Recht hat, den Kinderſegen nach ſeinem Willen zu
regulieren, aber darum hat noch nicht jeder das Recht, auf Dumm-
heit und Unwiſſenheit zu ſpeknlieren, ohne darin geſtört zu werden.
Wer ſeinen Nachwuchs einſchränken will, findet die dazu geeigneten
Mittel, ohne ſolchen Spekulanten in die Finger zu fallen, die ihm
das Vielfache des Wertes irgend welches Apparates oder ſonſtigen
Mittels abnehmen.

Zuſammenſchluß der Unternehmer. Mitte Auguſt finden
in Halle zwei Tagungen der Korbmachermeiſter Deutſchlands
ſtatt. Am 16. Auguſt tritt der Verband ſelbſtändiger Korb-
macher Deutſchlands zuſammen, und an den folgenden beiden
Tagen der Bund deutſcher Korbmacher-Jnnungen. Der erſt
genannte Verband iſt erſt im Vorjahre durch die Verſchmelzung
des Bundes mit einem damals beſtehenden Zentralverband
entſtanden. Der Beſchluß iſt jedoch nicht voll zur Durchführung
gekommen, und ſo tagen denn diesmal der alte und der neue
Verband nebeneinander und wollen ſich beide wieder mit der
Frage des Zuſammenſchluſſes beſchäftigen. Für die Arbeiter
eine Mahnung, auch ihrerſeits nicht zu verſäumen, die Reihen
ihrer Organiſation zu ſtärken.

Schädlichkeit der Motten. Gerade zur Fetztzeit iſt es not
wendig auf die Schädlichkeit der Motten für Polſter, Pelze
und K. ider hinzuweiſen. Scheinbar harmlos ſchweben dieſe
Kleinſchmetterlinge durch die Zimmer. Aber ihr Vorhaben be-
deutet Verderben, da ſie nur geeignete Plätze an Stoffen,
Pelzen, Wollſachen und dergl. ſuchen, wo ſie ihre Eier ablegen
und wo die auskriechenden Maden dann ſofort die Zerſtörung
beginnen. Jn ſchrecklicher Weiſe hauſen ſie und verurſachen
oft in kurzer Zeit großen Schaden. Die beſten Mittel dagegen

einen

reruſw. e rden, enu Boden und die bilfedſen Maden berkommen

achen hängt man in einen Schrank und tue reichlich
oder e er Kleinere Stücke r man eS i. ege die Ränder ſcharf um und r e

ln feſt. Die auskriechenden Maden vermögen nicht,
durch das Papier zu freſſen und kommen um. Haben
Maden oder Schaben bereits ihre Zerſtörung begonnen, ſo
man ſie mit Acther oder Benzin, das ſie nicht bertragen khw
nen. Sitzen die Tiere im Jnnern der Möbelſtoffe, ſo tränke
man die Stelle mit verdünntem Formalin und die Tiere werden
bald verſchwinden. Wo man aber im Hauſe eine Motte fliegen
ſieht, da ruhe man nicht, bis man den Schädling gefangen und
getötet hat.

Verhafteter Bilderſchwindler. Die Polizei in Neuſtadt ander Orla verhaftete einen Mann, der in Halle, Watenſe und

anderen Städten eine emſige Fategleit im Photographieren
von Häuſern entfaltet hatte. Die fertigen Bilder ſollten die
Karten oder andere Beſteller durch Nachnahmeſendung erhalten

er geriebene Schwindler hat indes die Aufnahmen nur vor-
getäuſcht, die Nachnahmeſendungen gingen aber von Neuſtadt aus
prompt ab, wohin auch die nachgenommenen Gelder befördert
werden mußten. Von dem Jnhalt aber waren die Empfänger

gar KRicht erbaut, denn anſtatt der erwarteten ſchön ausgeführten
hotographien enthielten die Sendungen nur Papierſchniützel,

Pappdeckel und ähnliches wertl. ſes Zeug. Er wurde auf dem
Poſtamte, als er gerade wieder eingegangene Nachnahmegelder ſich
anshändigen laſſen wollte, von der Polizei verhaftet.

Walhalla Theater. Der zweite Spielplan des Hartenſtein-
Enſembles brachte zunächſt die Lokal Burleske Ein Zwiſchenfall
im Walhalla- Theater. Zur Abwechſlung ſpielt der Zwiſchenakt der
„Zwiſchenfall“ in Zuſchauerraum des Theaters ſelbſt. Das gauze
Publikum mimt gewiſſermaßen mit, bis der ſäbelſchwingende
Schutzmann (den grbt's in Halle ja gar nicht!) dem wüſten Durch-
einander ein Ende macht und die ganze ſittenſtrenge Geſellſchaft
mit der roten Blume' im Knopfloch arretiert. Auf der Bühne
findet dann der Sortadna ſtatt. Wenn auch das Stück keinen
größeren Wert hat, ſo boten doch die einzelnen Mitſpieler ihr Beſtes
und es wurde viel gelachs und applaudiert. Auch die zweite
Burleske Eine kitzliche Sache fand gute Aufnahme beim Publikum.
Heerbei konnten ſich die einzelnen Kräfte des Enſembles ſchon mehr
entfalten. Hervorzuheben ſind er Direktor Hartenſtein als Kauf-
mann Müller, ſowie Eliſabeth Runge als deſſen Frau. Auch der
Musketier Wilhelm war nicht über.

Wege und Brückenſperrung. Behufs Verlegung des Mühl-
grabens und des Hauptſammelkaneals an der kleinen Wieſe
werden die vom Jägerplatz über dan Mühlgraben führende
Brücke, ſowie die Fußwege der kleiner Wieſe zwiſchen Burg-
und Dreierbrücke, ſoweit ſie ſich innerhalb der Bauplanke be
finden, von heute ab auf etwa neun Monate für den Verkehr
geſperrt. Dem Publikum ſtehen die Fußwege von der Burg-
nach der Dreierbrücke ſeitlich der Bauplanke zur Verfügung.

Zoologiſcher Garten. Morgen, Sonnabend, abends 8 Uhr,
findet (bei ungünſtigem Wetter im Saale) ein Konzert des
Stadttheater-Orcheſters zu volkstümlichem Eiptrittspreiſe,
20 Pfg. für jedermann, ſtatt. Kapellmeiſter König Hat für das
Konzert ein erleſenes Programm zuſammengeſtellt, es enthält
u. a.: Krönungsmarſch aus der Oper Der Prophet von
beer; Ouvertüre zu Egmont von Beethoven; Polonäſe EDur
von Liſzt; Serenade für Streichinſtrumente von Haydn; Onwver-
türe zu Tannhäufer von Rich. Wagner.

Exploſion eines Schweißapparates. Die Feuerwehr wurde
geſtern nachmittag nach Alter Markt 14 gerufen, wo beim Legen
von Heizungsröhren ein hierbei verwendeter Schweißapparat
explodiert war. Ein Schloſſer und ein Schloſſerlehrling er
litten dadurch an den Armen und im Geſicht leichte Brand
wunden. Nach Anlegung eines Notverbandes wurden ſie der
Klinik zugeführt. Die Feuerwehr trat nicht in Tätigkeit.

Gelandete Leiche. Geſtern nachmittag wurde an der
Lüttigſchen Schneidemühle die Leiche des am 14. Juli beim
Baden ertrunkenen Kuhmelkerlehrlings aus der Saale gezogen.

Von der Straße. Jnfolge des anhaltenden Regens köſte
ſich eine am Grundſtücke Moritzzwinger 6 befindliche Markiſe
und fiel auf die Straße, wobei eine 50jährige Frau getroffen
und zu Boden gedrückt wurde. Verletzt wurde die Frau nicht.

Ein ſechsjähriger Schüler wurde in der Forſterſtraße durch
einen Stein am Kopfe erheblich verletzt, ſo daß er in der Klinik
verbunden werden mußte. Ob der Stein vom Hauſe herab-
gefallen oder geworfen worden iſt, konnte nicht ermittelt wer
den. An der Ecke Gr. Stetn- und Margaretenſtraße fand

eſtern vormittag ein Zuſammenſtoß zwiſchen einem Perſonen
raftwagen und einem Radfahrer ſtatt. Das Fahrrad wurde

leicht beſchädigt, auch klagte der Radfahrer über Kreuz-
jchmerzen.

Diebſtähle. Geſtohlen wurden am 15. Juli eine ſilberne
Herren-Remontoiruhr mit goldenen Zeigern, im Rückdeckel die
Buchſtaben W. D. eingekratzt; ein Herrenfahrrad, Marke
Niederſachſen, Nr. 354 237, ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen,
hohe Lenkſtrange, Freilauf mit Rücktrittbremſe.

Radewell. Jn der letzten Gemeindevertreterſitzung
wurde die Rechnung für das abgelaufene Etatsjahr vorgelegt und
dem Rendanten Entlaſtung erteilt. Die Einnahmen betrugen
176 470,88 Mk. die Ausgaben 169350,35 Mk., ſodaß ein Beſtand
von 7120,53 Mk. verbleibt. Außedem wurde eine neue Polizei
verordnung über den Kanalanſchluß beſchloſſen. Nachdem die
Kläranlage längere Zeit fertiggeſtellt iſt und alle Einläufe gut ab
klärt, dürfen von nun ab auch Waſſerſpülkloſetts dem Kanal zuge
führt werden bei Neubauten und Neuanlagen iſt dies ſogar Be
dingung. Nach Erledigung einiger Armenſachen wurden einigegrößere Rechnungen zur Zahlung angewieſen. Die Schullaſten

anſprüche der Nachbargemeinden an Radewell ſtellen ſich auf
4470,80 Mk.

Könnern. Parteiverſammlung. Unſere fällige Mitglieder-
verſammlung findet kommenden Sonnabend abend im Bürgergarten
ſtatt. Da die Delegierten zur nächſten Kreis Generalverſammlung
gewählt werden müſſen, iſt vollzähliges Erſcheinen erwünſcht.

Thaliaſäle-Theater.
Die Frau Präſidentin. Der Schwank in drei Akten von

Maurice ennequin und Pierre Veber, der am Donners
tag vom Brandtſchen Gaſtſpiel-Enſemble in einer aus
gezeichneten Aufführung zum erſten Male gegeben wurde, iſt
mit ſeinen Ueberraſchungen, gewagten Pikanterien, tollen Ver-
wechſlungen und Verwicklungen echtes Pariſer W
Selbſtverſtändlich ſpielte die „Liebe“ eine erhebliche Rolle dabei,
und außerdem fällt manches ſatiriſche Streiflicht auf die Juſtiz
der franzöſiſchen Republik, und die dort nicht ganz unbekannte
Günſtlings- und Vetternwirtſchaft wird zuweilen ſehr treffend
gekennzeichnet und wenn auch mit recht harmloſen Witz
ar nicht übel verſpottet. Jedenfalls nimmt man es für die
elbſtverſtändlichſte Sache von der Welt, daß der Juſtizminiſter

einen Richter befördert, weil dieſer Beamte eine hübſche Frau
hat, in die der Miniſter ſterblich verliebt iſt, und die er gern
in ſeiner Nähe haben möchte. Auf dieſe Weiſe wird der biedere
Tricointe, der ſeit Jahren in dem Provinzneſt Gray als Ge-
richtspräſident ein beſcheidenes Daſein führt und deſſen hervor
ſtechendſte Eigenſchaft ſeine „Sittenſtrenge“ iſt, innerhalb
24 Stunden allmählich bis zum Senatspräſidenten
in Paris befördert. Er kommt zu dieſem Glück, ohne daß er
dabei von ſeinen Gattenrechten auch nur ein Tipfelchen an den
Miniſter abzutreten braucht: Denn ein eigenartiger „Zufall“
fügt es, daß der verliebte Juſtizminiſter die Bühnenkünſtlerin
Gobette für des Gerichtspräſidenten Frau hält. Als ſich dann
nach mannigfachen Verwirrungen am Schluſſe der ne
klärt, hat der brave Gerichtspräſident ſeine Beförderung ſchon
in der Taſche und der Miniſter fügt ſich reſigniert ins Un-
vermeidliche. Die mit großem techniſchem Geſchick aufge
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ſtand s vortrefflich, die
mit ſoviel beſtxickender Liebenswürdigkeit und Anmut zu um

daß man ihr gern jede Hü nheit verzieh. Gar er
richtspräſidenten in ihrer fanatiſchen Puhwut, die ſie als eheige Köchin bei jeder Gelehenßeit W allen Viärgentta

enſtänden ausließ. Theodor Brand t war a Gerich s
ident die wandelnde Ehrbarkeit und Rechtlichkeit, und

hannes Riemann gab dem Juſtizminiſter die äußere Vor
nehmheit und ige Eleganz, die ihm als Don Juan größere

a ſicherten, denn als Verwalter des Juſtizweſens derſepublik. Jn dem Botenmeiſter Marius ſchu V Blencke
eine charakteriſtiſche Figur, um den Kabinettschef Roſimund

ſich Max Goldberg, in dem Poliziſten Goche geigte
7 7 de Sgpuſpiereriſde Eigenart, und Jlſe Lüh-

ora Donat i igten ſikleineren Aufgaben durchaus gewachſen. (Sopfre) geigten ſich

Der Beifall des Publi r wiederwie immer Publikums war wieder lebhaft und herzlich

Aus der Provinz.
An die Kommunalwähler!

Nach 820 der Städteordnung müſſen in allen preußiſchen Städten
alljährlich die zur Vornahme der Stadtverordneten-Ergänzungs-
oder Erſatzwahlen erforderlichen Liſten der Kommunalwähler
15 Tage lang öffentlich ausliegen. Nach der genannten
Beſtimmung iſt die Zeit vom 15. bis Ende Juli dafür beſtimmt.
Dieſe Zeit kann aber durch Ortsſtatut abgeändert werden, jedoch
muß auf alle Fälle die 15tägige Friſt gewahrt werden.

Wahlberechtigt iſt, wer in die Wählerliſte eingetragen iſt, die vor
Mitte Juli zuſammengeſtellt ſein muß. Aufgenommen werden
muß, wer zur Zeit der Auslegung der Wählerliſte mindeſtens ein
Jahr im Orte wohnt, eine eigene Wohnung oder ein eigenes Zimmer
hat. Außerdem muß er 24, Jahre alt, Preuße ſein, die Gemeinde
ſteuern bezahlt haben, und im letzten Jahre keine öffentliche Armen-

unterſtützung empfangen haben.
Wir erſuchen nun alle Parteigenoſſen, die Einſichtnahme

der Liſten aufs ſorgfältigſte zu beſorgen. Dabei iſt auf
die Auslegungsfriſt und auf die vorgenommene Steuéerdritte-
lung beſonders Obacht zu geben. Die Klaſſenzuteilung der Wähler
iſt für uns nicht gleichgültig. Durch das Geſetz vom 30. Juli 1900.
ſoll dem Dreiklaſſenwahlrecht der plutokratiſche Charakter etwas
gemildert werden dadurch. daß der erſten und zweiten Wähler
klaſſe mehr Wähler zugewieſen werden. Die Vorſchriften
über die Bildung ſind indeſſen ſo gekünſtelt, daß ſelbſt Magiſtrate
ſich darin nicht auskennen. Wir verweiſen unſere Funktionäre auf
den Kommentar zur Städteordnung von Paul Hirſch (Seite 22
bis 30), wo dieſe Fragen allgemein verſtändlich dargelegt werden.

Einſprüche gegen die Richtigkeit der Wählerliſte ſind innerhalb
der Zeit, in der ſie zur Einſicht offen liegt, beim Magiſtrat an

zubringen. Jſt das nicht geſchehen, ſo iſt damit die Liſte rechts
kräftig geworden. Das Oberverwaltungsgericht- hat alle ſpäter

erhobenen Einwände abgewieſen. Selbſt in ſolchen Fällen, wo
eine Menge nicht wahlberechtigter Perſonen in die Liſte eingetragen
war, und wo dieſe durch ihre Abſtimmung eine Partei ſiegreich
machte, iſt der Wahlproteſt zurückgewieſen worden, weil die rechts

kräftig gewordene Liſte unter allen Umſtänden gilt.
Daraus ergibt ſich wie dringend nötig eine genaue Kontrolle

der Wählerliſten auf alle Eigenheit iſt. Der Einſpruch kann
erfolgen, wenn der Name eines Wählers nicht in die Liſte ein-
getragen iſt. Jn dieſem Falle iſt der Antrag auf nachträgliche Ein
tragung zu ſtellen, oder auch, weil bei Bildung der Wählerklaſſen
ungeſetzlich vorgegangen worden iſt, oder weil die Friſt bei der
Auslegung nicht gewahrt wurde. Jn vielen Fällen hängt der
Erfolg unſerer Partei bei den Wahlen von einer genauen Durchſicht

der Wählerliſten ab. Deshalb: Parteigenoſſen, ſeht die
Wählerliſten durch!

Merſeburg. Ausflug der Arbeiterjugend. Ein Ausflug
der Jugend iſt für Sonntag, den 19. Juli, nach Bad Köſen geplant.
Die an dieſer ſchönen Partie Teilnehmenden müſſen ſpäteſtens
früh *46 auf dem Bahnhofe in Merſeburg ſein. Wir weiſen be
ſonders noch einmal darauf hin, daß alle dieſe Ausflüge nur in
Begleitung von älteren Genoſſinnen und Genoſſen unternommen
werden und mithin in beſter Weiſe i die Jugend geſorgt iſt.
Wünſchenswert iſt es, daß nach Möglichkeit ſich auch die Eltern
an den Ausflügen beteiligen.

Anſteckende Krankheitenwaren im Kreiſe Merſeburg in der Zeit vom 21. bis 27. Juni an
übertragbaren Krankheiten folgende Fälle zu verzeichnen: Di
phtherie. 47, Kindbettfieber 1 Fall, Körnerkrankheit 5, Lungen und
Kehlkopftuberkuloſe 19, Scharlach 47, Unterleibstypsus 3.

Schkeunditz. Gewerkſchaftskartell. Jn der am 14. Juli
ſtattgefundenen Kartellſitzung gab der Vorſitzende, Genoſſe Fiedler,
ein Schreiben vom Bezirksſekretariat Merſeburg bekannt, in
welchem auf die Wahlen zu den verſchiedenen Verſicherungsinſtanzen
hingewieſen wurde. Hierbei entſpann ſich eine ſcharfe Kritik über
die Lauheit des Sekretariats bei der Wahl zum
Serſehira Land Bei einigermaßen etwas beſſerer Arbeit mußte
as Reſultat anders ausfallen. Das empfohlene Flugblatt:

Deutſchlands Arbeiterſchaft undund der Gewerkſchaftspreſſe beigelegt werden. Die Abrechnung
om zweiten Quartal ergab eine Einnahme von 969,55 Mk. eine
usgabe von 173,14 Mk., fomit einen Beſtand von 796,41 Mk.
ann wurde das Arrangement des Gewerkſchaftsfeſtes erledigt.

Es ſei darauf hingewieſen, daß das Feſt am 16. Auguſt in der
iblichen Weiſe wie bisher ſtattfindet. Nur beſchloß das Kartell,

n. Verkauf von Würſtchen und Zigarren in eigene Regie zu
nehmen. Zu erwarten iſt nun, daß die Arbeiterſchaft von Schkeuditz

nd Umgegend ſchon jetzt dafür agitert, damit das Feſt mit ſeiner
Veteiligung der Zahl der organiſierten Arbeiter entſpricht. Zum
Schluß gab der Vorſitzende noch bekannt, daß die Eintrittskarten
r Leipziger Buchgewerbeausſtellung beim Genoſſen Oskar Fiedler,

arkt 8, zu haben ſind. et nd Mulwoyhra. A obener Lokalboykott. Jn der am Mittwoer ar des Genoſſen DreſcherHalle ſtattgefundenen
kombinierten Sitzung wurde u. a. der Bohkott über den Ratskeller
aufgehoben. Gewünſcht wurde eine Lokalkommiſſion, welche auch
eewacg rn Sta Schwere Gewitter überzogen am Mittwoch
abend gegen 11 uhr

ücheln.W W einem größeren Dorfe des
underbare Dinge, gemeldet Die Stütze derwr W das Dienſtmädchen des Nachbars pflegten

eundſchaftlichen Verkehr. HeWe erhalb dem Dienſtmädchen ſeines Nachbars
r G indem er ausführte, daß es ſich für ſie als

erſten beiden Akte ſind ſehr am, währ tt im hritten erſichelich der W italt lager n den
„Diezüberaus flotte und gewandte Batſtching te manche

Unmislichkeiten und Uebertreibungen des Schrame vergeſſen.
und Allzuderbes wurde emildert. Namentlich Grete Bänke vereckheit der Dperettenſangetin Gobette

leiden, do igötzkich wirkte Helene randt-Schüle als n des Ge

Nach amtlicher Meldung

die Truſtgefahr ſoll angeſchafft

Verſicherungsamt

Gleichzeitig trat ein orkanartiger Sturm auf.

einfaches Arbeitexkind nicht vaſſe, mit ſeinem
Mädchen (Stütze) einer Gutsinſpektorstochter zu ſprechen und

r jeden Verkehr fernerhin in ſehr energiſcher Weiſe

h e di glichen t ſeienisher wurde immer be et, geiſt Herren m
dazu da, die ſozialen Gegenſätze der verſchiedenen Bevölkerun
klaſſen quszugleichen und dahin zu wirken, daß uns im
eſellſchaftlichen Verkehr nicht der Geldſack und die anſcheinend
ſſere Bildung als wichtigſter Faktor in den Vordergrund tritt.
och ſcheint hier gerade das Gegenteil der Fall zu ſein. Jeden

alls ſind dieſer, ſowie andere in letzter Zeit bereits vorgekommene
le nicht geeignet, die ohnedies auf ſchwachen Füßen ſtehende

eliebtheit mancher dieſer Herren zu erhöhen.
Bitterfeld. Zum Ankauf der Kohlenfelder bei Paupitzſch

durch die Berliner Elektrizitäts Geſellſchaft wird berichtet, daß am
Mittwoch in Halle die Zahlung der erſten Rate von 260000 Mk.
an 13 Beſitzer erfolgte. Dieſe Summe ſtellt die Hälfte des Kauf
preiſes dar, der für das etwa 400 Morgen große Areal gezahltwird. Etwa ebenſoviel Beſitzer, die ihre Abſchlüſſe mit den
ſpäter getätigt haben, erhalten die erſte Rate ſpäter ausgezahlt.

Eisleben. Böſe eingeſeift hat vor einiger Zeit der Dreſchmaſchinenbeſitzer Ferd. Probſt aus Nordhauſen die Firma
Lauterwald von hier. Probſt mietete von genannter Firma
eine Lokomobile für 4 Mk. pro T Später kam ein Kaufvertrag
zuſtande. Der Preis wurde auf 650 Mk. feſtgeſetzt. Als die
pablungen bei Probſt ſtockten, wandte ſich P. an die Gewerbe
ank hier, gab einen Wechſel in Zahlung und verpfändete ſchließ

lich noch einen ganzen Dreſchſatz im Werte von 8000 Mk., den er
überhaupt nicht beſaß. Die Firma Lauterwald wie auch die Ge
werbebank waren die Geprellten. Probſt, der noch mehrere der
artige Betrügereien begangen, hatte ſich am Mittwoch vor dem
Nordhäuſer Landgericht zu verantworten. Ebenfalls ſeine Frau,
die ihm bei dieſen Manipulationen Beihilfe geleiſtet haben ſoll.
In der bis in die achte Abendſtunde hinein währenden Verhand-
lung wurden die raffinierteſten Schwindeleien aufgedeckt, und das
Gericht erkannte auf zwei Jahre Gefängnis und zwei Jahre
Ehrverluſt gegen Probſt. Seine Frau wurde freigeſprochen.

Wolferode. Vorausſichtliches Ende der Waſſernot.
Wie mitgeteilt wird, ſoll in der Nähe der Windmühlen ein Waſſer
turm durch die Mansfelder Gewerkſchaft gebaut werden. Außer
den anteiligen Koſten der Gemeinde hat die Regierung aus einem
für ſolche Zwecke beſtehenden Sonderfonds ſich bereit erklärt, eine
Unterſtützung zu gewähren. Vorläufig ſoll die Waſſernot durch
das Aufſtellen neuer Drücker behoben werden. Für ſpäter plant
man das Legen von Hausanſchlüſſen.

Langenbegen. Eine Notwendigkeit. Endlich hat man ſich
dazu bequemt, die von der Domäne zerfahrene Straße zwiſchen
dem Grundſtück des Gaſtwirts Beßler und der Fabrik zu pflaſtern,
die zu Winterszeiten eher einem Dreck- und Sumpfplatz glich,
denn einer vielbegangenen Straße. Aber die Gemeinde ſollte nun
ein übriges tun, und ein Geländer längs dem Trottoir anbringen,
damit die Fußgänger bei Dunkelheit nicht in den tiefen Graben
ſtürzen. Das gilt nicht etwa für die Beſucher der Weinſchenke,
die beim Heimgange eher Gelegenheit haben, mit dem Graben
Bekanntſchaft zu machen, ſondern für die Ortseinwohner in erſter
Linie. Die Notwendigkeit iſt ohne weiteres gegeben, da ja ſchon
ein Stück Geländer vorhanden iſt. Man gehe bald daran, ehe die
Gemeinde in die Lage kommt, Lehrgeld bezahlen zu müſſen.

Schrlau. Ein ſchwerer Unglüccksfall ereignete
ſich am Donnerstag kurz vor der Mittagspauſe in dem früher
Prinzſchen Steinbruch, jetzt den Schraplauer Kalkwerken ge-
hörig. Durch niedergehendes Geſtein wurde dem Arbeiter Karl
Hedrich das rechte Bein zerſchmettert. Nachdem H. vom
Arzt ein Verband angelegt worden war, wurde er ins Kranken-
haus überführt.

Leimbach. Mansfelder „Gemütlichkeit“. Am Montag
früh gegen 3 Uhr wurde der Schmied Naumann überfallen und
zu Boden geſchlagen. Den dem Ueberfallenen zu Hilfe gekommenen
Männern wurden von den Raufbolden ebenfalls Verletzungen mit
dem Meſſer beigebracht.
Hettſtedt. Unglücksfall. Am Dienstag ſtürzte der Fuhr-
werksbeſitzer Knochenhauer, der auf ſeinem Diemen beſchäftigt war,

von dieſem ab. Durch den Sturz erlitt K. einen Rippenbruch.
Wittenberg. Einen argen Vertrauensbruch be-

ging der Kaufmann Weber von hier. Gelegentlich eines Be
ſuchs in Berlin erhielt er 30 Mk. von einem Bekannten zur
Beſorgung überwieſen; dieſe unterſchlug er aber, ſo daß er
ſich vor dem hieſigen Schöffengericht zu verantworten hatte.
W. ſuchte die Sache ſo darzuſtellen, als habe er die 30 Mk.
geliehen erhalten. Seine Schuld wurde aber einwandfrei feſt
geſtellt. Das Gericht verurteilte ihn deshalb koſtenpflichtig zu
zwei Wochen Gefängnis.

Pratau. Betriebsunfoall in der Milka. S der
Margarinefabrik Milka kam die jugendliche Arbeiterin Nikolaus
zwiſchen zwei Fabrikloren nnd wurde an der Bruſt gequetſcht.
Die N. erhielt recht ſchwere Verletzungen und wurde in das
Paul-GerhardtStift gebracht.

Kemberg. Ein Waldbrand entſtand am Dieustag nach-
mittag auf noch nicht aufgeklärte Weiſe bei Bergwitz an der Strecke
der Bergwitz Kemberger Kleinbahn. Der Schaden iſt erheblich,
denn es ſind mehrere Morgen Wald dem Feuer zum Opfer gefallen.

Torgau. Bahnneubau Torgau-Belgern. Zur Legung
der Schienen auf der im Bau befindlichen neuen Bahnſtrecke
TorgauBelgern treffen im Laufe dieſes Monats vom Eiſenbahn
Regiment Nr. 1 aus Berlin 4 Offiziere, 22 Unteroffiziere und
190 Mann hier ein. Es ſollen täglich 700--800 Meter Schienen
1 gelegt werden.

d Flugblattverbreituug. Am kommenden Sonntag ſoll

raft ſeines

der Stadt und Landbote ſeine Verbreitung finden. Es wird darum
erſucht, zwecks Entgegennahme des Materials ſich am Sonnabend,
abends /29 Uhr, recht zahlreich im Königsbad einzufinden. Je
mehr hilfsbereite Hände zur Verfügung ſtehen, je leichter iſt die
Arbeit für jeden einzelnen.

Elfterwerda. Auf in die Jugendverſammlung! Es
wird hiermit nochmals auf die Jugendverſammlung, die morgen

Sonnabend, den 18. Juli, abends 8 Uhr im Gaſthaus zur Sonne
ſtattfindet, aufmerkſam gemacht. Alle Jngendlichen und ihre
Eltern ſowie Geſchwiſter werden hiermit nochmals freundlichſt
eingeladen. Auf der Tagesordnung ſteht das für die Jugend als
auch die Erwachſenen hochwichtige Thema Jugendzeit goldene
Zeit

Mückenberg. Arbeiterjugend. Sonntag, den 19. Juli,
Die Jugendfreundefindet eine. Wanderung nach Gorden ſtatt.

werden. erſucht, ſich früh um 6 Uhr bei Roloff zu verſammeln.
Abmarſch 7 Uhr. Liederbuch und Kochgeſchirr ſind mitzubringen.

ine zahlreiche Beteiligung an der Jugendwanderung wird erwartet.See ten er Jugenbſreunde oder Genoſſen ſind herzlich will-

kommen.
Die Genoſſen von Mückenberg und Dolſtheida, welche den Stadt

und Landboten verteilt haben, werden erſucht, ſich beim Bezirks
leiter zu melden.

Allerlei.
Hitze, Blitzſchlag und Ueberſchwemmung.

Homburg v. d. Höhe, 16. Juli. Geſtern ging über Hom-
burg und den ganzen Taunus ein ſchweres Gewitter nieder.

i Durch einenWolkenbruch wurde quf den Feldern großer Schaden angerichtet:
Jn Oberſtetten wurde ein Oekonomiegebäude vom Blitz ein

eäſchert. Auch in einen elektriſchen Straßenbahnwagenſchlug der Blitz. 4Frankfurt a. M., 16. Juli. Jn der Zeit von geſterngchmittag bis heute früh wurden infolge der großen Hitze auf

f Perſonen vom Hitzſchlag be-offener Straße drei
großen Hitze brach

troffen; ſie waren ſofort tot.
Konſtanz, 16. Juli. Infolge der

geſtern auf dem hieſigen Bahnhof Kaufmann Ganter tot auf

e

dem Bahnſteig zuſammen. Auch bei Uttwil auf Shweize
Seite wurde ein Fiſcher im Boot vom Hitſchlag getroffen und tot ans Land gebracht.

Oed heim (Württemberg), 16. Juli. Bei dem geſtern nach
mittag angenen ſchweren Gewitter wurde die 40ahre alte Ehefran Becker, die unter einem Weidenbaum

t vor dem Unwetter geſucht hatte, vom Blitz er ſchlagen.
Ferner wurde die Ehefrau Moſthaf vom Blitz getroffen und

Le wer verletzt. Sip Briefträger, der unter dem gleichen
um Schutz geſucht hatte, kaum mit dem Schrecken davon.

Trier, 16. Juli. Jn der Eifel gingen geſtern ſehr ſchwere
Gewitter vieder. Zwei Männer und ein junges Mädchen
wurden vom Blitz er ſchlagen.

Straßburg, 17. Juli. Jm Moſſigtal ſetzte ein wolken
bruchartiger Regen den Ort Waſſelnheim unter Waſſer, in den
tiefer gelegenen Teilen der Stadt ſtand das Waſſer ſtockhoch.

u den notwendigen Rettungsarbeiten mußte ein regelrecrhter
ootsdienſt eingerichtet werden. Menſchenleben ſind nicht zu

beklagten, doch iſt der Materialſchaden groß.
Berlin, 17. Juli. Wie der Voſſ. Ztg. aus Kuxhaven gemeldet

wird, wütete auf der Nordſee geſtern nachmittag ein gewaltiger
Sturm, daf ſelbſt größere Schiffe durch die aufgewühlte See
an der Fahrt verhindert wurden. Einzelheiten fehlen noch.

Verhängnisvolle Ferien.
Berlin, 16. Juli. Die beiden einzigen Kinder während

des Ferienaufenthalts verloren hat die Näherin Marie Dillner
aus der Memeler Straße. Die unglückliche Mutter erhielt
geſtern in ſpäter Nachtſtunde das inhaltſchwere Telegramm:
„Erna und Srich ertrunken. Sofort kommen.“ Heute früh
reiſte die Frau ab, und es beſtätigte ſich, daß ihre 14jährige
Tochter Erna und ihr 11jähriger Sohn Erich in Nandel, Kreis
Meſeritz, wo ſie ſeit zehn Tagen bei ihren Großeltern auf
Ferienbeſuch weilten, beim Baden den Tod gefunden haben.
Das Mädchen ſollte im September die Schule verlaſſen.

Dievenow, 17. Juli. Der Chauffeur Kirchhof aus Ber-
lin, der ſeit einigen Tagen mit ſeiner Frau und fünf Kindern
hier als Feriengaſt weilt, unternahm geſtern nachmittag mit
einem anderen Badegaſt und einem hieſiegen Bäckermeiſter
eine Segelpartie. Als das Boot etwa eine Stunde unterwegs
war, wurde es plötzlich leck und begann raſch zu ſinken. Alle
drei Jnſaſſen ſchrien um Hilfe, als ſie ſchließlich ins Waſſer
gerieten. Ein anderes Boot, das zufällig in der Nähe war,
konnte den Bäckermeiſter und den einen Badegaſt, der bereits
die Beſinnung verloren hatte, retten. Der Chauffeur war vor
Aufregung vom Herzſchlage getroffen und bereits unter-
gegangen. 8000 Meter hoch geflogen

Nach den Ermittelungen des phyſikaliſchen Jnſtituts der Leipziger
Univerſität hat der Flieger Oelerich auf ſeinem Höhenweltrekord
eine Höhe von über 8000 Meter erreicht

Verdächtiger Soldatenſelbſtmord.
Am Dienstag wurde zwiſchen der Pionierbadeanſtalt Magdeburg

und der Eiſenbahnbrücke, im rechten Flußbett der Stromelbe, die
Leiche des Musketiers Brennecke von der 10. Kompagnie des
26. Jnfanterie- Regiments (Magdeburg) mit geknebelten Händen
aufgefunden. Vermutlich lag eine Scheinknebelung vor. Der Mann

den Heimaturlaub überſchritten und war außerdem vor das
iegsgericht der 7. Diviſion wegen einer Diebſtahlsangelegenheit

in der Zitadelle vorgeladen. Man nimmt an, daß er an den
Diebſtählen beteiligt geweſen und aus Angſt vor Strafe in
den Tod gegangen iſt.

Zwei Kinder von einer Artillerie-Kartuſche zerriſſen.
Am Militärexerzierplatz bei Triſtach (Tirol) fanden Kinder im

Gebüſch die geöffnete Hülſe eines Artilleriegeſchoſſes; ſie ſchütteten
das Pulver heraus und entzündeten es. Eine furchtbare
Exploſion erfolgte, durch die zwei Kinder auf der Stelle
das Leben verloren.

Neue Straßenſenkungen in Paris.
Die wolkenbruchartigen Regengüſſe, die in den letzten Tagen

über Paris niedergegangen ſind, haben neue Bodenſenkungen her-
vorgerufen. Donnerstag nachmittag gab die Straße am Platz St
Auguſtin an der Ecke des Boulevards Haußmann und des Boule-
vards Malesherbes in dem Augenblick nach, als gerade eine Auto-
droſchke vorüberfuhr. Die Höhlung, die vier Meter lang, drei
Meter breit und zwei Meter tief iſt, füllte ſich ſofort
mit Waſſer. Das Auto konnte nur mit großer Mühe aus
der Senkung gehoben werden. Die Straßenpaſſenten flüch-
teten panikartig nach allen Richtungen hin. Der ganze
Platz, ſoweit er zwiſchen der Trambahnlinie und der Unter-
grundbahn liegt, wird nur noch durch eine Lage Beton und
auf Pflaſter gehalten. Da neue Senkungen befürchtet werden, ſo
iſt der Verkehr auf dem Platz vollſtändig geſperrt worden. Auch
auf dem Montmartre ereigneten ſich bedeutende Erdſenkungen

Kleines Allerlei. Der Feldwebel Pohl hat gegen das
auf fünfzehn Jahre Zuchthaus lautende Urteil des Kriegs-
Friie Berufung eingelegt. Neue Konflikte an der

erliner Handelshochſchule. Zehn nicht hauptamt-
lich angeſtellte Sprachlehrer der Berliner Handelshochſchule
haben für den 1. Oktober ihre Kündigung erhalten. Die
Jzigung wird mit einer Reorganiſation des Sprachunter-
richts an dieſer Schule begründet. Dabei iſt die Möglichkeit
offen gelaſſen worden, daß die r um Teil Berück-
ſichtigung finden. Für 20000 Mk. Radium ver-
ſchwunden. Jn der erſten mediziniſchen Klinik der Ber-
liner .Charitee iſt Radium im Werte von 20 000 Mk. abhanden
gekommen. Umfangreiche Ermittlungen ſind ſchon angeſtellt
worden. Unter anderem wurden auch die Gruben und Latrinen
der erſten Klinik ausgepumpt, da man annimmt, daß ein
Kranker, der den Wert des Radiums nicht kannte, den Behälter
mit der wertvollen Materie achtlos weggeworfen hat

Letzte Nachrichten.
Der ZabernKoſakenprozeß.

Kiel, 17. Juli. Der Artikel des Genoſſen Karski, in dem
es heißt, daß das preußiſche Militär in Zabern gehauſt habe
wie die Koſaken in den Straßen Petersburgs,
ſtand am Freitag vormittag vor der Kieler Strafkammer als
angeblich beleidigend für die Offiziere und Unteroffiziere zur
Aburteilung. Der Vorſitzende machte die Angeklagten, Ge-
noſſen Karski und Genoſſen König, den Verantwortlichen des
Kieler Parteiblattes, darauf aufmerkſam, daß es ſich nicht nur
um die Beleidigung handle, ſondern daß unter Umſtänden auch

eine Aufforderung zum Ungehorſam aus dem
Schluß des Artikels herausgeleſen werden könne. Karski be
ſtritt das, ebenſo wie die ihm unterſtellte Abſicht, Perſonen
beleidigen zu wollen. Er kritiſiere nur das Syſtem.

Der Staats anwalt hielt aber die Beleidigung für ſo
gemein, daß mit der ſchwerſten Strafe dagegen vorge-
gangen werden müßte. Bei Karski wirke ſtrafſchärfend, daß
er als Ausländer „das Gaſtrecht mißbraucht hätte“. Es
wurde gegen jeden Angeklagten ein Jahr Gefängnis beantragt.

Die Verhandlung dauert noch an.
S e

Verantwortlich für: Politik, Parteinachrichten und Feuilleton Karl Bock;
Gewerkſchaftliches, Soziales, Am die Jugend und Vermiſchtes Wilhelm Koenen;
Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; Anzeigen
Wilhelm Herzig. Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Senoſſen
ſchaftsBuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

NAnnlliche Wetterauſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonnabend, den 18. Juli: Wolkig, mäßig warm, Strichweiſe
noch Regen.
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Post-Rutomat
2 Gr. Steinstrasse 16 nRestaurant und Café mit Koncditoreibüfett.

Regtuurunt Ioest s et esitrasseEmpfehle den walex Partei und Gewerhkſchaftsgenoffen

meine Lokalitäten zur Benutzung.8 Anerkannt gute is en n Getränko.
s Angenehmer Familienaufenthalt.3 1618] Karl Sohnabel.

irhr u

Michel Brikets
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 1914.1915 125 000 DWV.

Zu haben beim *410Halleschen Kohlen- und Brikett-Kontor
Merseburgerstrasse, Eeke Schmiedstr. Tel. 3989

Allgemeinen Kensumverein a de Vtaen.

imbeersaft
mit feinſter Rafſinade eingekocht, pro Pfund 50 Pfennige,

bei 5 Pfund pro Pfund 45 Pfg., empfiehlt
Booch, Breitestr. und NMarktplatz, a

Neuheilt!Neuhelt!
D. R. G. M. 588225.

Ermlttelung der Gechselräder hel
Gane-Mlllimeter und Moduleewinten

ohne zu rechnen,
für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1“ engl.

Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.
Allein Verkauf

Volks Buchhandlung, Halle a. d. S, Harz 29.

Das Einmachen
der Früchte.
Von Henriette Davidis.

Preis 30 Pfennig.

Pergamentpapler,
2 Bogen 15 Pfg.

Zu beziehen durch die

Hesenträger

Turnergürtel
Sportgürtel

empfiehlt

Albin Hentzo,
2q. Schmeerſtr. Z.
Mitgl. d. R.Sp.V.

u v C Wiru 59
e

Vaschbleicerstoſſe
ohne Räcksicht auf den bisherigen Wert,

in Serien eingeteilt.
Lattane, Musselin Imitat, Reinwol, Vosseline, Voile, Crépon,

Kleiderleinen Imitat: Frotté un äergl:

Serie I 18 Serie IV 50
per Meter T rer Meter U r

Serie II 35 Serie V 75
per Meter P. per Meter 235

Serie III 90 Serie VI 90
per Meter P per Meter Pr.

Diese Stoffe sind auf Extra Tischen im Parterre unseres Gesohäftshauses ausgelegt.

Brummer Benſamin

scheths nen néurlerwennhuten duent an

h hen men an denen
rühre iſicienres in

Gr. Ulrichstrasse 22/23.

Die Volksbuchhandlung,
Halle (Saale), Harz 29.

ſeiner Anzeiger.
III III

Annghmeſtellen fur „Kleine Anzeigen“t

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,e e e

Rossfleison.
Mexze Woche wieder t.

III
A. Thurm,Reilstrasse 10. 108

Katalonratis7 ſatünelſzamung
a. Sprechmaseh

Schallplatten,
Uhren, Ketten
*628 Johannes
Sperling e Co.,

BERLIN S. 41
Alexandrigenstr. 93.

peſerinen

lodenmönto

derrleiprigerstril

ſanlt-
patentamtlich

Putuv-brit

geschützt.

Erstklassiges Tafel-Starkbier.
Aus Original-Münchner- Malz hergestellt.

30 Flaschen Mk. 3.60 frei Haus.

W. L. G. Ruhmanns
Schuhgeschaft.

Neue u. getragene Schuhwaren.
kigene Repataturwerkutatt.on nen (Cercttrtühren)

Gr. Klausſtr. 12. r

ff. Sauerkonl,
neue saure Gurken,
neue Voliheringe

empfiehlt billigſt 2489

M. Lan
Kl. Ulrichſtr. 25. 4825.

Makulatur
auftHallesehe aerdeeerted. Buchädr.

zurückgekehrt
Dr. Kilautscn
*1006 Grosse Ulrichstr. J.

Händler erhalten Vorzugspreise.
Telephon 27 und

Iſe Deſfehcirſſſen
Kalle a. S., Garz 39.

eher zuennanciung

D.

ür die vielen Aufmerk-
ſamkeiten u. Geſchenke

anläßlich unſerer Vermäh
lung ſagen wir allen unſeren

herzliehsten Dank.
Sangerhauſen im Juli 14.
Otto Aermes u. 2Roesa geb. Heinigen.

a Wurſt Waren Tun 27.z Klrschon er Aue n e enu 7, s und 10 Pfennige. e en n en, See u den 28.Ohsthaus Bölocke, toffel S de Zöler nder m an.
Merſeburgerſtraße 168. nen e n, il Brut

Kleiner r einapänner a e Finſa W a n km Aqarren
109] ur ine gung;

feiner Herren Garderobee r A. i Albrecht

in allen Aarren, Kigare eiten

Lindeuſtr. 53.

3 igaretten ltage eiſter Miuelthgeo.

Otto harten a [Arheitemartt.]
E. i zu verk rooe e r nach Maß e ren ſich

Materialwarenhdl. v. S. Serig, Triftſtraße 28. n Wiln üeup War S
h nehmen die Volksblatt Austräger Anzeigen z 77 Knickeier Vermietungen. ehe

r eng ece Kaning S vhnung zu verm agI Verkauf fe. r Brachwiherſrate er. Heſſe. Burgſtr. T e Bolau, Kirchſtra el ſie Re her der

„Fahbrräder, s Billiger eenerzes Sertest e
nene Vuio Rinne Veltſcherſe d. len

Tore
Systom Konkurrenzlos,

Hauſe Na sofort geaueht.

Leipzigerſtraße 86.
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Halſe, 18, Inli,

es ſingen erſt die Oücken, dann pflegen ſie zu ſtechen;
es läſtern die Verleumder, dte liebtich anfangs ſprechen.

Logau.

Städtebilder der Provinz Sachſen.
Von P. Kretſchmar, Architekt und Baumeiſter, Dresden.

III. Eilenburg.
II.

Ernes wundervollen BVildes der Kirche mit dem Rat-
haus als Hintergrund genießen wir ferner von der Stein-
ſtraße koinmend, Hier wollen wir beſonders darauf achten,
wie vorzügli
Anbauten wirkt. Entſchieden groß. Aus dem rieſigen Dach
ſteigt ans herrlichem Reichtum des Gedankens heraus ein
typiſcher FrühRenaiſſance-Giebel empor. Ruhe und Be
wegung.

Das vorteilhafteſte Bild der Kirche gewinnen wir aber un-ſtreitig von der Breiteſtraße nahend. Welch reicher, nicht durch
Schmuck, ſondern Gliederung vielgeſtaltiger Organismus.
Köſtlich kommt von hier der Charakter der Gotik im Chor zur
Wirkung. Da jener mit einem Renaiſſancegiebel abgeſchloſſene

»Anbqau erſt im 16. Jahrhundert angefügt wurde, mag er uns
die übers Eck geſtellte Strebepfeilerbildung der Langſeite recht
fertigen. Die Anſchieblinge dieſer ſind vorzüglich abgeſtimmt,
der Vorhallenbau mit einem griechiſchen Giebel deutet, im
Obergeſchoß wenigſtens, auf das 18. Jahrhundert. Die köſt-
liche Schmiedearbeit des Abſchlußgitters entſtammt dem 16.
ober 17. Jahrhundert. Erfindung und Zeichnung find beide
ohne den Einwand gut. die Ausführung war es. Laſſen wir
nis nicht täuſchen. Die eingefügte Firma der Wiederher-
ſtellung brauchte es uns nicht zu verraten, daß wir einer
Reſtaurierung der Gegenwart gegenüberſtehen. Schlimm, ſehr
ſchlimm. Die ehedem aits dem Eiſenſtab, der zu dieſem Zweck
geſtaucht werden müßte, ausgeſchmiedeten Fignren, zu deren
Herſtellung ein bedeutendes Handwerkskönnen gehört, ſind hier,
die Zeichnung iſt natürlich ganz entſprechend, nicht geſchmiedet,
ſondern aus ſtarkem Eiſenblech ausgeſägt und
gefeilt und angenietet, Da ſehen wir, wohin uns
der Segen der Maſchine gebracht hat. Aus dem beſeelten
Gegenſtand iſt das geiſtloſe Produkt der Ma-
ſchine geworden.

Eilen wir alsdann zurück nach der Rinckartſtraße und über-
n wir das Marktbild. Eine ſchöne Raumgeſchloſſen

eit umfängt uns. Der Einblick in die einmündenden Straßen
iſt vorzüglich. Bei der kühnen Perſpektive (Verkürzung) ver
mag uns die üble Wirkung der Moderne gax wenig zu ſtören.
Die uns gegenüberſtehende Häuſergruppe des Marktes läßt
uns noch die brave alte Bebauung ſehen. Geſchoßanzahl und
Dachentwicklung, es ſind hier ausnahmslos Manſardendächer,

ben uns das beſcheidene gute Bild der alten Anlage wieder.
nnten wir dies doch im Ganzen vom Marktplatz ſagen. Wir

reifer. das Schlimmſte heraus, das Eckhaus Rinckartſtraße,.
n gab dieſer Art Architektur wohl leichtſinnig den Namen

Jugendſtil, Vor zirka 20 Jahren gründete ſich in München
eine illuſtrierte Wochenſchrift, die ſich mit Fug und Recht den
Namen n zulegte. d ar alles, was auf der
Gebiet der Kunſt alt und überlebt war, gegeißelt und demNeiten er Relte eingeräumt Die in dieſer wertvollen

chrift vielfach vorhandenen neuen kunſtgewerblichen
Formen wurden nun von der Bauſpekulation aufgegriffen und
in der unſinnigſten Weiſe verwandt. So auch hier. So ſehen
wir Fenſterformen, die lediglich durch ihre Neuheit verblüffen
wollen. Von einem organiſch aus der Kernform entwickelten
Schmuck, oder einer geſund architektoniſch hervorgehenden
Form iſt nicht mehr die Rede. Betrachten wir B. am Eckerker
den Regeragna aus der rechteckigen in die Achteckform. Der
Mann a ſich die Sache leicht gemacht. Jenen Geſtaltungs-
kraft erheiſchenden Uebergang bewirkt er micht organiſch, ſon
dern er verdeckt die gefährliche Stelle durch ſinnlos ver-
ſchnörkeltes Ornamentwerk. Die Schmuckform ſoll es machen,
gleich als ließe ſich ein Bauwerk nur durch dieſe wohlgefällig

Da iſt auch am ganzen viergeſchoſſigen Hauſe nicht
ein Punkt, auf dem unſer r mit Luſt hängen bleiben möchte.
Vier volle, ziemlich hohe Geſchoſſe ſind vorhanden. zwei Erker
jedoch auch und doch keine Wirkung. Von einem Dach iſt nur
wenig zu r Die r de Sinfa gens indie Umgebung iſt vollkommen ignoriert.wir atte earnitng auf das Eckhaus Markt-Breite-

ſtraße zurück. Dies Haus iſt in unſeren Tagen reſtauriert und
wir ſtellen mit Vergnügen feſt, daß es mit Geſchmack geſchehen
iſt, s Erxdgeſchoß hat charaktervolle Vogenfenſter erhalten.
das s iſt durch ſtehende Dachfenſter belebt. Dach
und Baumaſſe ſtehen im beſten Verhältnis. Sorgfältig ge-

ichnete und geſchmiedete Fenſterkörbe laſſen uns erkennen,daß die Fähigkeit, Kunſtſchmiedearbeiten einwandfrei herzu-

ſtellen, noch nicht ganz erloſchen iſt. Jn dieſem Rahmen ſehr unterſchiedlicher Güte ſteht dasgalane in dominierender Stellung da. Ein iypiſcher Früh-

engiſſanceBau, der mit ſchönem Bedacht, mit wahrhafter
ung vor dem guten Alten in unſeren Tagen reſtauriertwurde. Den Kunkkſtein, der an Stelle echten Materials, es

müßte in dieſem Fall Form ſein, verwendet wurde, wollenwir ſo ſe r nicht preifen. leber ſeine Dauer haben wir noch
wenig Erfahrung, aber dies braucht uns nicht abhalten, unsWer z Ganze zu freuen. Ein gewaltiges Satteldach erhebt

das Baunwerk über die Umgebung, drei prächtige Giebel durch
Schäfte und Geſimſe belebt, gliedern das Dach bedeutend Ein

mucker Dachreiter krönt der Würde des Gebäudes gemäß das
nze. raktervoll und anmutig folgt die Linienführungr Kauptgebel welche durch die angeſchobenen kleineren als

gen. Pferdeköpfe auftreten, der Dachſchräge. Der Erker des
ei jebels belebt die im übrigen ganz ſchlichte Faſſade.Warum gefällt uns das Ganze? Weil maleriſche Gruppie-
rung. Hare Gliederung, eine angemeſſene Belebung ver Maſſen,
weil Rhythmus der Maſſen vorhanden iſt. Deutſche
Rengaiſſance. Treten wir, ehe wir weiterwandern, dem
e zugewandten Giebel näher, an dem wir ein allerliebſtes
andbrünnlein entdecken. Schlicht und gut und neu. Die
iſche iſt eigenartig, aber doch an die Formen der deutſchen

Renaiſſance anknüpfend, umrahmt. Ein Perlſtäbchen macht
den Rahmen direkt liebenswert, aber auch die Hauptſache iſt
nicht dergeffen, deutſch zu geſtalten „der Waſſerſpeier“. Auf

nem Konſol hogt ein lebensvoll modellierter Froſch, deſſen

e n ehe e ne dir eit. on hier greaufratiſche Küchternhe den Eindruck der Kirche.
ließenei n en haſt gereicht unſerem Rathaus zu

e wir weitergehen, müſſen wir des rechts-z c e ch edenken. Die Obergeſchoßfenſter der
iſeite laſſen uns erfahren, was das beſcheidene Haus ein t
Wir ſtellen da noch die verſtändige licbevolle Behand

der Umrahmung feſt. eit 16. Jahrhundert. Die moderne
tion hat ſie verkümmert. Ein Ladenfenſter

drigontal mit Eiſen abgedecktl! Da ſchweigt alle
criſche Geſtaltung und wer da ſagt dies ſei, da zweckr das Rechte, der irrt, oder es fehlt ihm der ſechſte Sinn,

per Dies war ehedem unſinnig, aber nun be
ſtätigt de gele ſt ſchon ſo unſinn ig in unſerem alten

das Rathaus durch die beſcheidenen niedrigen

e r e

Mißtrauen flüſterte mir zu: „Nimm dich in acht.“

des faſllischen Volksblafktes.

Beſitz gewirtſchaftet worden, ſo iſt dies ſchlimm, ſchlimmer
aber, daß den meiſten Menſchen das Bewußtſein des Verluſtes
abhanden gekommen ift. An demſelben Hauſe hat ſich, es iſt
blanker Zufall, das ſchöne Portal auf der dem Rathaus zu
gerichteten Seite erhalten. Trotzdem dasſelbe aus der Zeit
des Niederganges der Renaiſſance, vom Jahre 1682 ſtammt, iſt
es reizend zu nennen. Vergleichen wir doch ſeine Geſtaltung
mit denen von Hunderten von Häuſern aus der Gegenwart.
Wie ſchön iſt die breit ſich nach außen, ſchier einladend öffnende
Faſe mit ſogenanntem Schnittornament gefüllt. Dasſelbeeben ſich vortrefflich in den vorſpringenden Roſetten, um in

er höchſt naiven Schlußſtein-Kartuſche zu gipfeln. Solch
Portal kann uns die Brücke nach rückwärts bilden. Wir ſehen
den innigen Anteil, welchen der Bauherr am Werk des Bau
meiſters nahm, wobei oft genug der erſtere ſoweit gegangen
ſein mag, die Jdee dem letzteren zu geben. Und iſt uns deshalb
ein wertvoller Beſitz, der durch die Jahrhunderte ge-
hütet, von uns nicht leichtſinnig vergendet werden ſollte.

e Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius,

Nun wußte er es. Es gab keine Kompromiſſe mehr für mich.
Nun wußte er, daß nur ſein teufliſcher Plan, ſein letzter
Trumpf mich wieder in ſeine Gewalt bringen konnte. Sofort
begann er ans Werk zu gehen. Ach, hätte damals nicht ein
Wunder mich bewahrt vielleicht ſäße ich noch heute hinter
Schloß und Riegel, längſt tatſächlich irrſinnig geworden Nur
mit Schaudern kann ich auch noch nach ſo langen Jahren an
die nun folgenden Stunden denken! Während ich die Erinne
rung daran heraufbeſchwöre, jagt das Entſetzen wieder durch
meine Adern und das Grauen vor dem Geſchick, dem ich ent
ſlohen bin nur durch ein Wunder entflohen bin ſitzt
mir nachtſchwarz im Herzen.

Die Verſpottung meiner Gefühle, die Wutausbrüche über
meine Anſichten, die ich erwartet hatte, blieben aus. Zunächſt
herrſchte vollkommenes Schweigen. Hans Wandlitz ging im
n er auf und ab. Dann blieb er vor mir ſtehen und

fragte:
„Wärſt du denn wenigſtens mit einer vorläufigen Trennung

zufrieden? Jeder Menſch muß auf einen Umſchwung ſeiner
Gefühle gefaßt ſein. Man ſoll nicht alle Brücken hinter ſich
abbrechen! Das verſteht deine Jugend noch nicht. Aber ein-

Nachdr.
verb.

mal könnteſt du mir Dank wiſſen.“
Ich horchte dieſen faſt gütigen Worten nach und war ſehr

erſtaunt, ja beinahe gerührt. Ich ſah in das dunkle, herriſche
Geſicht, aber es verriet mir nichts. Was bewegte dieſen
Mann? Hatten ihn meine Worte getroffen? War ſeine
Härte und Unnahbarkeit geſchmolzen? Unglaublich und
doch Was wußte meine Ehrlichkeit von ſeiner Liſt? Was
ahnte meine Kindlichkeit von ſeinen böſen Gedanken? Kein

Zwar wußte ich, daß der Umſchwung meiner Gefühle nie
eintreten werde, aber um in Ruhe und Frieden mit ihm aus-
einander zu kommen, konnte ich mich vorläufig mit einer
Trennung begnügen. Wenn nur der heutige Tag überſtanden
war, wenn er nur ging, um mich meiner Ruhe zu überlaſſen.

„Du wundexſt dich? Du trauſt mir gar nichts Gutes zu?“
fragte er eindringlich.
Ich ſchämte mich faſt, daß ich eine beſſere Wendung ſo gar

nicht in Rechnung gezogen hatte. Raſch atmete ich auf, wie
von drückender Laſt befreit.
„Fch danke dir und will deinen Vorſchlag annehmen, obwohl
ich dir gar keine Hoffnung auf Sinnesänderung machen kann
und dich bitten muß, nicht wiederzukommen,“ ſagte ich mit ſo
viel Ruhe als möglich.

Er ſchien nicht überraſcht, nicht enttäuſcht.
haupt wie umgewandelt.

„Jch bin, wie du ſiehſt, mit dem kleinſten Zugeſtändnis zu-
frieden,“ lächelte er mich an, wie man ein verzogenes Kind
beruhigt. „Aber ich habe noch eine Bitte. Begleite mich zu
meinem Rechtsanwalt. Jch habe unten einen Wagen. Was
dir gehört, möchte ich auf alle Fälle öcherſtellen. Jch bringe
dich wohlbehalten zurück.“

Ich überlegte. Gern tat ich es nicht. Eine ſchriftliche Er
ledigung wäre mir lieber geweſen. Aber wenn ich eine ruhige,
glatte eidung erreichte, dann konnte ich dieſen Gang mit
ihm machen. Beſonders der Gedanke an einige mir liebe An-
denken und Bilder aus Falkenhain ſowie meine Bücher, meiner
Mutter Wäſche und Silber und manches aus meiner Garde-

Er war über-

robe, was alles ich in Demin zurückgelaſſen hatte, verlockte
mich, zu fahren. Es waren die einzigen Sachen, die ich nicht
vermiſſen wollte, und brauchte. Gern ließ ich alles zurück, was
wir beide an Gaben erhalten hatten. Eine Verſorgung durch
ihn kam mir gar nicht in den Sinn. Wenn ich nur meine
Freiheit bekam. Mehr wünſchte ich nicht.

So begann die unſelige Fahrt. Der Chauffeur ſchien
Jnſtruktion zu haben. Jch ſagte Hans Wandlitz, daß mir
nur an meinem aus Falkenhainſchem und Bewernſchem Beſitz
ſtammenden Eigentum etwas läge und daß ich gern auf alles
andere verzichtete.

Er bedeckte mich mit einer Staubdecke und lächelte eigentüm-
lich zu meinen Worten. Als wir uns dem Grunewald näher-
ten, fragte ich erſtaunt, wo der Rechtsanwalt ſein Bureau habe.

„Jn der Kolonie,“ war die Antwort. Wir raſten durch die
Alleen, an Hundekehle vorüber. Da, wie mit einem Blitz er-
leuchtet, wußte ich, daß unſere Fahrt ein Ziel hatte, das ich
nicht kannte. Mit Gewalt ſollte ich verſchleppt werden Wo-
hin? Nach Demin? Warum hatte ich auch nur auf Minuten
vergeſſen, daß dieſer Mann zu allem fähig war? „Jch wünſche
keine Spazierfahrt zu machen,“ brachte ich zitternd hervor, „laß
augenblicklich halten.“

„Merkſt du etwas?“ Er lachte mich an. „Nein, mein Kind,
wir halten nicht mehr an, bis wir am Ziele ſind! Gewalt
gegen Gewalt! Habe ich dich nicht gewarnt, dich in einen
Kampf mit mir einzulaſſen

„Biſt du wahnſinnig Was ſoll das heißen Wir leben
doch nicht mehr im Mittelalter ſtieß ich empört hervor. „Laß
ſofort halten, oder ich ſchreie um Hilfe.“

„Dein Schreien wird dir nichts nützen. Du biſt überge-
ſchnappt. Kranke interniert man.“

Weil ich Miene machte, mich aus dem raſenden Wagen zu
ſtürzen, umſchlang er mich mit dem einen Arm, die freie Hand
faßte meine beiden Hände.

Fch ſtieß einen gellenden Schrei aus. Der Chauffeur ſah
ſich um.

Hans Wandlitz winkte, weiter zu fahren.
Was geſchah mit mir? Was wollte man mir antun? Ein

furchtbarer Gedanke überfiel mich. Faſt lähmte er mich, ſo
grauenhaft war er. „Kranke interniert man.“ Was bedeute-
ten dieſe Worte? Wollte er mich für irrſinnig erklären und
mich in einer Anſtalt lebendig begraben? Hatte er die Macht
dazu? Alle Zeitungsnachrichten über derartige Fälle fielen
mir ein. In Holland hatte man eine Frau in die Frren-
anſtalt geſperrt, um ihr Vermögen zu erlangen. Jn Wien,
in Dresden, überall war es paſſiert. In Ftalien hatte man
ſich einer unbequemen Frau in derſelben Weiſe entledigt und
als Freunde kamen, ſie zu befreien, da wir ſie wirklich wahn-
innig geworden.

Unterhaltungs-Beilage
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Was geſchah mit mir? Wohin fuhr dieſer entſetzliche Wagen,
in dem ich bereits wie in einer vermauerten Zelle ſaß

Die meiſten Menſchen waren käuflich, warum nicht ein
rrenarzt? Es brauchte ja nicht einmal eine Jrrenanſtalt zu
in, ein Nervenſanatorium mit der Abteilung für „ſchwere

Ja, da waren ſie ſicher vor mir und meinen
rt würde ich ihnen auch den Gefallen tun

und über kurz oder lang wahnſinnig werden. Nicht anders
möglich. Meine Sinne verwirrten ſich bereits. Ich hatte das
entſetzliche Gefühl als ob meine Kopfhaut ſich unnatürlich
et meine Haare elektriſch ſprühten. Meine Finger-

älle“ genügte.
„Perverſitäten“.

pitzen, meine Zähne, meine Füße ſchmerzten auf eine grau-
ame Weiſe. Meine Zunge lag wie Blei ſo ſchwer im Munde,

r meinen aufgeriſſenen Augen tanzten gelbe und ſchwarze
ugeln.

Meine Schreie erſtarben, nur noch wie ein Wimmern kam's
über meine Lippen, bis auch das ſich verlor.

„Jch will dich geſund machen. Alles, was du tuſt, zeugt von
ſchweren, nervöſen Krankheitserſcheinungen. Du biſt nicht
mehr bei dir. Dieſe Bücher wahnſinniger Gehirne haben auch
dich verrückt gemacht,“ ſagte die gehaßte Stimme neben mir.

„Glaubſt du, wir könnten dich noch frei herumlaufen laſſen,
damit du vernichteſt, was uns heilig iſt? Jch habe deine
ſchamloſen Skizzen geleſen, Beſchimpfungen, Verhöhnungen
alles deſſen, was uns ſtark und groß gemacht hat. Glaubſt du,
wir wollen uns von dir durch den Schmutz der Oeffentlichkeit
ziehen laſſen Glaubſt du wirklich, wir würden dir erlauben,
durch ein Leben in Freiheit, wie du es nennſt, alle unſere
Traditionen zu ſtürzen, unſer Anſehen zu vernichten Frauen,
wie dich, muß man unſchädlich machen, bis ſie Vernunft an

Jch handle im Sinne unſerer Familien, daß du es
weißt.“

„Eine abgekartete Sache ſchrie ich ihn an. „Du Teufel,
du Elender, der nie einen Funken von Ehre und Ritterlichkeit
in ſich hatte, der nur für ſeinen Bauch lebte, du willſt über
mich zu Gericht ſitzen? Was vernichte ich denn, das ihr nicht
ſelbſt längſt vernichtet habt? So lange ich lebe, will ich euch
verfluchen und den Krieg erklären auf Schritt und Tritt.
Wer hat mich denn dahin gebracht, wo ich jetzt ſtehe? Wer hat
dafür geſorgt, daß ich Heimat, Familie, alles, was anderen
Menſchen teuer iſt, verachten muß, daß ich heimatlos geworden
bin

Ein furchtbarer Weinkrampf ſchüttelte mich wie einen Baum,
den der Sturm entwurzeln will.

Helft mir, ihr guten Mächte, an die ich glaubel Helft mir,
ihr Götter, in dieſer verzweifelten Stundel Ich will mein
Leben euren Dienſten weihen, die ihr irgendwo thront und
alles Gute ſammelt zu einem Opfer für euren Ruhm. Jch
will unerſchrocken ſein von heute an und feſt wie Granit. Nur
was meine innere Stimme gebietet, das will ich tun. Um
keinen Preis der Welt will ich meine Ehre, meine Freiheit,
meinen guten Glauben an alles Aufrechte im Leben mehr ver
kaufen. Mit keinem falſchen Worte will ich die Wahrhaftig-
keit verletzen, mit keiner Heuchelei meine Seele mehr be-
ſchmutzen. Krämerwerte ſollen nicht meine Werte ſein, ich will
die kleinen Tugenden verachten und den einſamen Weg der
Aufrichtigen gehen. Helft mir in dieſer entſetzlichen Stunde.

Wir hatten die Straße durch Potsdam vermieden, es ging
auf dem Wege nach Brandenbuxrg weiter. Mehrfach hatte i
verſucht, die Tür zu öffnen, andere Wagen, Fußgänger an
zurufen. Vergeblich. Ich zerſchlug die Scheiben zerriß
meinen Mantel, niemand ſah mein Toben, hörte meine Schreie.
Und wenn mich wirklich jemand beobachtet hätte, ſo wäre es
Hans Wandlitz ein leichtes geweſen, zu behaupten, daß ich
wahnſinnig ſei. Ja, das hätte ihm jeder geglaubt. Vielleicht
war ich es ſchon, jedenfalls war ich nahe daran, als meine

Rettung nahte. Fortſetzung folgt.)

Das Volk und die Kunſt.
Jn einer Volksverſammlung in München, die die Grün-

dung einer Freien Volksbühne beſchloß, machte der
Genoſſe Engelbert Pernerſtorfer-Wien die nach-
folgenden trefflichen Ausführung:

Es iſt eine merkwürdige und noch zu wenig gewürdigte Tat
ſache, daß am Anfang der kulturellen Entwicklung, zu einer
Zeit, da es weder Wiſſenſchaft noch allgemeine Bildung gab,
großartige, in ihrer beſonderen Art einzig daſtehende Dich
tungen entſtanden. Die poetiſche Sprache iſt die urſprüngliche
Sprache der Menſchheit, das Gleichnis iſt das poetiſche Ur
element des menſchlichen Geiſtes Wo größere menſchliche Ge
meinſamkeiten entſtehen, drängt dieſes Urelement zum
Mythos, zum Verſuche, die Weltſchöpfung, den Weltverlauf
und das Weltende zu erfaſſen. Die Mythen der verſchiedenen
Völker haben das eine gemeinſam: erſtaunliche Größe in der
Charakteriſtik von Göttern und Menſchen, wunderbare Erfin
dung, lebendige Darſtellung, faſt unerklärlichen Tiefſinn. Dieſe
Dichtungen ſind Eigentum und Produkt der Geſamt-

heit, ſie ſind entſtanden, da das Volk noch nicht in Klaſſen
geſchieden war. Der Mythos, der urſprünglich aus religiöſen
Empfindungen hervorgegangen iſt, klingt noch nach in den
Heldenliedern, in den Volksbüchern, in Sagen, die noch unter
uns leben, und in einzelnen Märchen. Bald aber trat jene
geſchichtliche Wendung ein, die zur Trennung des Volkes unter
ſich führte, zur Klaſſenbildung. Wir als Sozialdemo-
kraten haben daher die beſondere Verpflichtung, jene Dichtung
zu pflegen, die aus dem Volke kam, da es noch eine Einheit
war. Denn wir wollen ja wieder eine Zeit der Volkseinheit
herbeiführen und erhoffen von ihr auch das Erſtehen einer

neuen Kunſt. rMit der Schichtung des Volkes beginnen auch die Dichtungen
ſich zu unterſcheiden. Es entſteht die ritterliche, bürgerliche
und dörfiſche Dichtung. Es iſt aber nicht angebracht, von der
zünftigen Dichtung, die ſich in den Städten entwickelte, ver
ächtlich zu reden. Wenn auch der Meiſtergeſang von Jahr-
zehnt zu Jahrzehnt verdorrte und ſich in Formeln verlor, ſo
blieb doch dieſe Kunſtübung noch eine Angelegenheit des ganzenVolkes, wie das Wettſingen vor dem verfunnegten Volke be

weiſt. Der 30jährige Krieg zerſtörte dann in Deutſchland alle
Kultur. Die durchziehenden Heere löſten die Raſſeneinheit
auf, die deutſche Dichtung verſank ſpurlos. Nach dem 30jährigen
Kriege wucherte fremdes Wort und fremder Geiſt in den Dich-
tungen. Aber die Regeneration kam raſch. 1648 wurde der
weſtfäliſche Friede geſchloſſen und 1748 ſchon legt Klopſtock
ſeine erſten drei Meſſiasgeſänge vor. Man mag Klopſtock als
Dichter nicht zu hoch einſchätzen, aber ſein Verdienſt für die
deutſche Literatur war enorm. Rach wüſten Jahren der Ver
bildung gab er den Deutſchen die poetiſche Sprache wieder.
Wie man ſieht, ging die Regeneration von einzelnen
aus, die Einheit des Volkes war dahin. Die Nachfolger knüpf-
ten an die klaſſiſche Literatur des Altertums, an die Antike an.
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Dieſer Aufſchwung der deutſchen Literatur nach der Zerſtrung
durch den 30 jährigen Krieg iſt ein Beweis von der großen
Lebenskraft, die in unſerem Volke vorhanden iſt. War aber
die Dichtung auch losgelöſt von der Geſamtheit des Volkes, ſo
war es doch keine Dichtung der höheren Schichten. Denn die
Großen, die dieſe Periode des Aufſchwungs einleiteten und
fortführten, gehörten alle dem mittleren Bürgertum an,
Goethe nicht ausgenommen. Und Herder erkennt den
r von Dichtkunſt und Volk, er verweiſt auf das

Ikslied als Quelle der Pveſie. Die großen Maſſen freilich,
politiſch und ſozial niedergedrückt, hatten keinen Anteil an
dieſer Kunſt, auch unter den Gebildeten war die Zahl derer,
die die Bedeutung dieſer großen Männer erkannte, ſehr gering;
die Zeit der deutſchen Klaſſiker hat die Klaſſiker gar nicht ver
ſtanden. Der Klaſſizismus wird abgelöſt von den Roman
tikern, von denen einer wenigſtens, der zu wenig gewürdigt
wird, die Einheit des Volkes repräſentiert, ESichendorff.

Die Fort entwicklung war, wie ſie im politiſch zer-
riſſenen Deutſchland immer war, ſprungweiſe. Deutſchland
hat nicht, wie England und Frankreich, eine Tradition an die
neuen Bewegungen anknüpfen können. Die Romantiker werden
vom Throne geſtoßen, Jungdeutſchland tritt auf, mehr publi-
ziſtiſch wie dichteriſch Heinrich Heine ausgenommen. Aber
auch dieſe Bewegung hörte mit einem Ruck auf und bis in die
80er Jahre des vorigen Jahrhunderts hört man von dichteri-
ſcher Kunſt ſo gut wie nichts. Auch die Gründung des
Deutſchen Reiches brachte das erwartete Aufblühen der
Künſte nicht. Es blühten nur Geſchäft und Profit. Stürmiſch
tritt dann der Naturalismus auf, aber auch ſein beſter
Vertreter Gerhart Hauptmann, hat ſich nur in wenigen
Werken zu dichteriſcher Größe aufgeſchwungen. Konnte in der
Gegenwart aber auch die Kunſt noch nicht im Volk Wurzel
fſchlagen, ſo fand doch die neuere Zeit wieder etwas vor, was
Jahrhunderte hindurch nicht vorhanden war: die großen
Maſſen des Volkes ſind eine einheitliche Or-
ganiſation geworden. Sie hatten freilich vorerſt viel
zu tun mit dem äußeren Leben, ſie waren verfolgt und geächtet.
Trotz Sozialiſtengeſetz gelang jedoch die gewaltſame Unter-
drückung dieſer Volksbewegung nicht, was gewiſſe Leute aber
immer noch nicht abhält, ſich zu tröſten, daß die Sozialdemo-
kratie eine vorübergehende Erſcheinung ſei. Wenn Regie-
rungen ſo denken, ſo iſt das noch nicht verwunderlich, bedauer
lich iſt es aber, daß die Künſtler, die Gelehrten, das Pro-
feſſorentum in Deutſchland auch kein Verſtändnis für den
Sozialismus haben.

Die Regeneration der Kunſt, das muß offen geſagt werden,
kann nicht vom Proletariat aus erfolgen, ſie muß ausgehen
von großen künſtleriſchen Potenzen. Aber eine große Aufgabe
bleibt in dieſem Stadium der Entwicklung dem Proletariat
gewahrt. Die organiſierten Maſſen haben über ihren poli-
tiſchen Kampf hinaus größeres geiſtiges Bedürfnis bekommen,
ſie wollen heute ſchon Anteil haben an den geiſtigen Gütern
des Volkes. Beſonders in Süddeutſchland und Oeſterreich ſind
die großen Maſſen ſehr empfänglich für die Kunſt, die ſie zur-
zeit freilich nicht vorfinden. Denn das Theater der Ge-
bildeten iſt von Kunſt meilenweit entfernt, das Theater
dient ihnen entweder zur Unterhaltung oder es wird aufge
führt, was engere, ſnobiſtiſche Kreiſe momentan als höchſte
Kunſt anpreiſen. Heute iſt es Wedekind, der auf den Schild
erhoben wird, morgen ein anderer. Mit dieſen Kreiſen haben
die Maſſen keine Verbindung. Die Arbeiterſchaft ſucht im
Theater Stücke, an denen ſie ſich erheben kann, ſie ſucht edle,
große Kunſt. Jbſen ſagte einmal, innerhalb unſerer ver
derbten Geſellſchaft gibt es noch zwei Schichten, die ſich den
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Arbeitermütter, ſeid auf der Hut!
Durch das unaufhaltſame Wachſen der Sozialdemokratie

ſieht ſich die kapitaliſtiſche Geſellſchaft aufs höchſte bedroht.
Die Peitſche des Sozialiſtengeſetzes, das „Zuckerbrot“ der

Sozialgeſetzgebung, und wiederum Polizeiſchikane und Aus-
nützung des gemeinſamen Rechts haben ſie verſucht, den großen
„Lümmel“ Proletariat zahm zu machen und ihn von der Wahr-
nehmung ſeiner Jntereſſen abzuhalten; der Erfolg entſprach
den Erwartungen in keiner Weiſe; die Arbeiter blieben bei
Rot und überließen Schwarz-Weiß den Tempelhütern Mam-
mons.

Aber die Klaſſe der Herrſchenden hat verſchmitzte Ratgeber
in der Zunft der Regierenden. Sie bemerkten, daß es heute
nicht mehr genügt, den Kindern der Enterbten in acht Schul
jahren Demut, Religion und Königstreue beizubringen, ſon
dern daß man die Jugend in der Hand behalten müſſe gerade
in den Jahren, in denen ſie ſich für alles Große und Schöne
am leichteſten begeiſtern läßt, in denen das Leben am unaus-
löſchlichſten ſeine Eindrücke in das ſchwärmeriſch-weiche Herz,
in das bildſame, aufnahmefähige Hirn drückt. So entſtand
die ſtaatlich geförderte Jugendpflege!

Millionen Mark haben die Einzelſtaaten bewilligt, Millionen
die Gemeinden, und tief haben kapitaliſtiſche Jntereſſenten in
die Taſchen gegriffen, um die deutſche Jugend zu „ertüchtigen“.
Und mit dem Erfolge wer wollte es leugnen können ſie
vorläufig zufrieden ſein. Ueber die deutſchen Fluren und
durch die Wälder ſchwirrt es allſonntäglich dahin von Pfad-
finder- und Wandervogelſcharen, von phantaſtiſch geputzten
Sängern und Sängerinnen, von bis an die Zähne ausgerüſte-
ten und uniformierten Kleinkriegern, die genau abgeguckt
haben, wie ſich der große Bruder Militarismus räuſpert und
wie er ſpuckt. Eine ganze Jugendinduſtrie iſt erſtanden, die
glänzende Geſchäfte macht und die Jugendbewegung ſchon
ebenſo kaufmänniſch betreibt und fördert, wie die Panzer-
plattenfabrikanten den Flottenbau.

Zwei Ziele will die bürgerlich-amtliche Jugendbewegung er
reichen: Willige, begeiſterte Soldaten, billige, ſozialiſtenfeind-
liche Arbeitskräfte!

Dafür fließt der Geldſtrom, für dieſen Zweck ſtellen ſich
Tauſende von Offizieren und Lehrern in den Dienſt der
„guten Sache“, dafür ſchlägt die geſamte bürgerliche Preſſe
von rechts bis links ohrenbetäubenden Tamtam. Für alle
Bedürfniſſe iſt geſorgt: Wer ſich unter der Führung eines
wirklichen Offiziers oder eines imitierten Pfadfinderleut-
nants nicht recht wohl fühlt, der findet einen Lehrer, der ihn
„väterlich unauffällig“ für die nationale Ausbeuter- und
Militariſtenſache einfängt. Die Hauptſache iſt und bleibt, daß
Kinder von Arbeitern gewonnen werden.

Die Gefahren, die der Arbeiterklaſſe von dieſer Seite
drohen, ſind von den leitenden Kreiſen in ihrer ganzen Größe
erkannt worden. Nicht etwa, daß uns der endliche Sieg unſerer

ſchönen, heiligen und vernünftigen Sache ſtreitig gemacht
werden könnte. O nein! Aber wir wollen uns nicht einmal
im Vormarſch aufhalten laſſen. Die Bedrückung und Aus-

beutung der Maſſen iſt ſo groß, daß wir gar nicht ſchnell genug
zu anderen, beſſeren Zuſtänden kommen können. Aber haben
die Maſſen, um die es ſich hier handelt, die Gefahr ſchon völlig
erkannt? Das ſcheint nicht der Fall zu ſein. Wohl macht die
e Jugendbewegung trotz aller Schikanierungen herr-
iche Fortſchritte, aber zur Größe der Gefahr ſtehen ſie noch
nicht im richtigen Verhältnis.

Hier kann die Arbeitermutter viel helfen. Vor
allem muß ſie die Gleichgültigkeit gegenüber dieſer Sache ab

Adel der Geſinnung bewahrt haben, die Frauen und die Ar
beiter. Wenn wir als Partei die Beſtrebungen nach Gründung
von Volksbühnen unterſtützen, ſo tun wir es, weil wir erkennen.
daß die geiſtige Entwicklung der Maſſen eine andere iſt wie die
der Bourgeoiſie. Nur der Sozialismus kann die Hinderniſſe
beſeitigen, die die gro Maſſen hemmen, zu den Quellen der
Kunſt zu gelangen. wiſſen wir wohl, daß die Menſchen
ungleich ſind auch in ihrer Begabung. Wir wollen nur, daß die
Begabung an die Oberfläche gelangen kann, daß Genie und
Talent ſich zur Geltung bringen können. So faſſen wir die
Gleichberechtigung auf. Wir kämpfen dafür, daß der Geſamt-
heit gegeben wird, was ihr gebührt: die Möglichkeit der
vollen Entwicklung. Wir wollen die Welt umgeſtalten
und bei dieſer Umgeſtaltung auch das Höchſte gewinnen: die
Kunſt.

Kleines Feuilleton.
Ricarda Huch.

Ricarda Huch, eine der feinſten deutſchen Sprachkünſtle-
rinnen, feiert am 18. Juli ihren fünfzigſten Geburts
t a g. Drei große Romane ſind es vor allem, die ihren Dichter-
ruhm begründeten Erinnerungen von Rudolf Ursleu dem
Jüngeren, Aus der Triumphgaſſe und die Geſchichten vonGaribaldi. Ein ſtarker Peffimismus iſt den meiſten ihrer Ge
ſtalten eigen: ſie verzweifeln am Leben und wiſſen nicht, wie
ſie ihm begegnen ſollen. Faſt ſtets laſſen ſie fich mut und
widerſtandslos dem Untergange zutreiben und tappen an den
Rettungsankern vorbei, denen ſie auf ihren Smerzensgängen
begegnen. Die flügelmatten Jdeale der Bourgeoiſie. die
dank ihrer Philoſophie des „Sich-im-Beſitz-erhalten-Müſſens“

ſelbſt an ihrer Verwirklichung verzweifeln muß, kann man
aus den Werken der Dichterin beſſer als aus langen theoreti
ſchen Auseinanderſetzungen kennen lernen.

So fein Ricarda Huch zu charakteriſieren verſteht, etwas ge
lingt ihr nicht oft: die tragiſchen Geſchicke ihrer Helden als un-
abwendbares Erfordernis der Verhältniſſe, in denen ſie leben,
darzuſtellen. Jhre Menſchen ſind eben zumeiſt krank, Aus-
nahmecharaktere, die ihr Los ihrer eignen, verzweifelten
Stimmung zuzuſchreiben haben. So fehlt in den RomänenHuchs das Heſrefende, die ſeeliſche Entſpannung, die echte

Tragik ſtets auslöſen muß.
Auch ihre ſtimmungsreiche Lyrik iſt mit einem gehörigen

Schuß peſſimiſtiſcher Philoſophie durchtränkt. Gar zu ſelten
erklingen auf ihrer Leier die jubelnden Töne des Aufſchwungs,
des unbezwinglichen Trotzes gegen alle feindlichen Gewalten.
Jhre Liebe denkt gleich an den Tod und deshalb bleibt ſie
wehmütig und treibt nicht an zu kraftvollen Taten.

Das Proletariat, dem aus ſeiner Weltanſchauung das
leuchtende Hoffnungsglück einer Befreiung der Menſchheit aus
ſozialen und wirtſchaftlichen Banden erblüht, wird wegen derbeſſimiſtiſchen Weltanſchauung Ricarda Huchs dem Werk der

Dichterin kein ſtarker Reſonanzboden ſein können.

Wie ſchützt man ſich gegen Hitzſchlag?
Auf dieſe Frage, die in dieſen Tagen der Sommerglut nicht

ohne Bedeutung iſt, gibt der Profeſſor Andrew Duncan von
der Londoner Hochſchule für Tropenheilkunde eine intereſſante
Antwort. Profeſſor Duncan iſt anknüpfend an die perſönlichen
Erfahrungen eines engliſchen Offiziers, der gelang in den
Tropen ſtand, dazu übergegangen, eine Reihe praktiſcher
Experimente zu veranſtalten, die ſich auf die Annahme gründe-
ten, daß die gefährlichen Sonnenſtrahlen nicht die Wärme-
ſtrahlen, ſondern die chemiſchen Strahlen ſind. Daß die Wärme
an ſich nicht Hitzſchlag hervorruft, zeigt uns die Tatſache, daß
wir beiſpielsweiſe vor den Hochöfen eines Eiſenwerks oder vor
den Keſſeln eines Schiffes Hitzſchlägen nicht ausgeſetzt ſind.
Wiſſenſchaftlich geſprochen ſind in der Tat nur die aktiniſchen
Strahlen gefährlich, ſolange man ihnen nicht eine Farbenſchicht
entgegenſtellt, die gleichſam wie ein Sieb wirkt. Das beſte

Um die Jugend.

legen, die ihre Sache iſt. Eine in militariſtiſchen, übernatio-
nalen Gedankengängen verzogene Arbeiterjugend wäre eine
gewaltige Rückendeckung. für handwerksmäßige Kriegshetzer.
Und je läſſiger und gedankenloſer eine Arbeitermutter das
Kriegsſpiel ihres Sohnes duldet, deſto ſchneller und
gräßlicher wird das Erwachen ſein, wenn ſie ihn,
den ſie mit Sorgen großgezogen, im tödlichen Geſchoßhagel
des wirklichen Schlachtfeldes wiſſen wird.

Was wir begannen, ſollten unſere Kinder fortſetzen. Aber
ſie werden das Geſchaffene zerſtören und feile Unternehmer-
ſöldlinge werden, wenn wir gleichgültig zuſehen, wie man ſie

Söhne und Töchter ins gelbe Fahrwaſſer und zum
Bruderkampf innerhalb der Arbeiterklaſſe drillt. Darum fort
mit der Gleichgültigkeit, ihr Mütter. Zerſtört im Keime die
Neigung der Kinder zu bürgerlichem Flitterkram und führt
ſie der Arbeiterjugend zu.

Wie man das am beſten bewerkſtelligt? Allein durch das
gute Beiſpiel, das die Eltern den Kindern geben! Es
gibt keinen größeren Erzieher als das vorgelebte Beiſpiel.
Und am tiefſten greift und am nachhaltigſten wirkt das Bei-
ſpiel der Mutter. Wo die Kinder anſtatt kleinlichen Scheltens
auf Partei, Gewerkſchaft und Arbeiterbewegung, Verſtändnis
ſuchen für die harten Notwendigkeiten des Klaſſenkampfes,
Begeiſterung für Bewegung und Ziel, Hingabe an unſere
große, weltbefreiende Jdee, da klopfen die Hurrapatrioten,
Beutepolitiker und Volksunterdrücker vergeblich an.
wachſen die Anhänger und Werber für die freie Arbeiterjugend
heran und führen dereinſt zu herrlicher Vollendung, was ihre
Mütter erſehnt haben.

Arbeitermütter! Wollt ihr eine Nachkommenſchaft haben,
die ſo denkt und handelt, ſo ſeid auf der Hut, daß man euch
nicht eure Jugend entfremdet!

Fortſchritte der Jugendbewegung des Niederrheins.
Am Sonntag, den 12. Juli, kamen die Vertreter der Ar

beiterjugendbewegung aus dem Bezirk Niederrhein in Eſſen
zuſammen, um den Geſchäftsbericht entgegenzunehmen und
die Arbeit im neuen Geſchäftsjahr zu beraten. Aus dem Ge-
ſchäftsbericht, der gedruckt vorlag, iſt zu entnehmen, daß die
Arbeiterfjugendbewegung in dem ſchwarzen Bezirk wieder einen
erfreulichen Aufſchwung zu verzeichnen hat.

Die Abonnentenzahl der Arbeiter-Jugend ſtieg von 7384 auf
8653. Jugendausſchüſſe wurden ſieben neugegründet, zwei ſind
eingegangen und zwei andere ſind größeren Orten einverleibt
worden die Zahl beträgt jetzt 35.

Ein Bild kräftiger Vorwärtsbewegung zeigt der Stand der
Jugendheime. 1911-12 waren 6 Heime mit 11 Räumen,
1912-13 14 Heime mit 25 Räumen und jetzt ſind 33 Heime mit
48 Räumen vorhanden. An Koſten werden im ganzen dafür
aufgebracht 8412,07 Mk. Die in den Heimen untergebrachten
Bibliotheken umfaſſen 7573 Bände, außerdem liegt in den
Heimen eine reichhaltige Zeitſchriftenliteratur aus.

Die raſtloſe Tätigkeit unſerer Funktionäre geht aus der ge-
leiſteten Bildungsarbeit hervor. Jm vorigen Jahre
waren 228 Einzelvorträge mit 13583 Teilnehmern verzeichnet.
Diesmal waren es 372 mit 18800 Teilnehmern. Die be-
handelten Themen verteilten ſich auf folgende Gebiete: Jugend-
bewegung, Sozial und Wirtſchaftsgeſchichte, Dichter und Bio-
graphien, Naturwiſſenſchaft, Arbeiterbewegung, Tabak und
Alkohol, Jugendſchutz. Wandern und Reiſebilder, Literatur,
Geſetzeskunde und Fremdenlegion. Unterrichtskurſe haben
9 mit 448 Teilnehmern ſtattgefunden, Vortragsreihen 74 mit
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Das Korn jſt reif!
Schärfet die Sichell Das Korn iſt reif,
und die Ernte iſt endlich zur Hand!
Schnitter, ſteht auf mit des Frührots Streif,
eh' der Schimmer des Morgens verſchwand!
Was lungert ihr hoffend und harrend am Zaun,
eines Sommertags Arbeit in Sicht;
wollt ihr ewig dem Rufe der Herrſchaft vertraun?
O, die brauchet und rufet euch nicht!

Schärfet die Sichell Die Aehren ſind ſchwer,
und die Kinder ſchreien nach Brot! t
Das Feld hat bewäſſert ihr Tränenmeer,
und gedüngt ihrer Väter Todl
Die Hoffnung, die ſtarb, und das Herz, das brach,
ſie haben den Samen geſtreut:
So mäht euch das Korn wie mit Blitzesſchlag
im Namen der Menſchlichkeit!

E. Jones deutſch von A. Schen).

Humor und Satire.
Wahres Geſchichtchen. Jm r X. ſaß der abendliche Stammtiſch im Güldenen Zepter fröhlich heeeee Herr

Alois Kanneguß, der ſich mit Glück aus kleinſten Verhältniſſen
heraus zum wohlhabenden Fabrikanten heraufgearbeitet hatte,
ohne je ſeine nur ſpärliche Volksſchulbildung zu verleugnen,
benutzte eine Geſprächspauſe und ſagte:

„Meine Herren, ich führe einen neuen Artikel ein und
möchte dieſen gerne ein beſonderes Warenzeichen geben mög
lichſt mit einem hübſchen, fremdſprachlichen Motto. Können
Sie mir einen Rat geben?

F. Paſtor ſchlug ein deutſches Sprichwort vor: „Bete
arbeite.“

Der Amtsrichter meinte: „Ora et labora!“ EHinge gebildeter,
Nein, hieß es, das ſei ja ſchon was Uraltes.
„Nunquam retrorsum!“ (Niemals rückwärts.)
Auch nichts.
„Semper ideml!“ (Jmmer der gleiche.)
Ach, bekannte Schnapsmarke
ar niemanden was Geſcheites ein; das Thema wurde

verlaſſen.
Auf dem Nachhauſewege ſchloß ſich gegen alte Gewohnheit

der ſtets luſtige Doktor X. Herrn Kanneguß an te
Geſpräch nochmals auf beſagte h nach der Ver
abſchiedung konnte man ein heiteres eln ſeinen Mund
umſpielen ſehen.

d 7 r u Kur C h der neue ees Herrn Alois Kanneguß mit folgendem ſchönen, fremdſlichen Motto: „Mundus vult decipi!“ (Die Welt wir be

trogen werden.) (Jugend.)

2820 Teilnehmern. Künſtleriſche Veranſtaltungen und F
wurden 117 mit 18 628 Beſuchern abgehalten. Wiſſenſchaftlich
Führungen durch Muſeen, Ausſtellungen induſtrielle Anlagen
uſw. fanden 41 mit 1025 Teilnehmern ſtatt.

Durch die Betätigung auf dem Gebiete des Jugend-
ſchutz es ſind den Jugendausſchüſſen von den Behörden viel
Unannehmlichkeiten bereitet worden.

An gewerkſchaftlichen Jugendſektionen ſind
11 mit 1414 Mitgliedern vorhanden. Ein Zeichen der Opfer-
willigkeit iſt die Finanzierung der proletariſchen Jugend-
bewegung. Jnsgeſamt ſind von den Jugendausſchüſſen zirka
34 000 Mk. Einnahmen aufgebracht worden, denen 81662 Mk.
Ausgaben gegenüberſtehen.

Um dem Mangel an geeigneten Jugendleitern abzuhelfen,
wurden eine Reihe Jugendleiterkurſe abgehalten. Zu den im

Berlin abgehaltenen Kurſen wurden zwei Jugendleiter von
Krefeld und Barmen delegiert.

In lebhafter Weiſe wurde über den umfangreichen Ge
ſchäftsbericht debattiert, Anregungen und Erfahrungen aus
getauſcht und Vorſchläge zur Abhilfe bemerkbar gewordenen
Mängel gemacht.

Sonnenwendfeiern und Jugendweihen.
Um die SommerSonnenwende des Jahres herum zeigte es

ſich, daß der Sinn für ein ſtimmungsvolles Gedenken dieſes
beſonderen Tages von Jahr zu Jahr gewachſen iſt. Währen
früher ſich nur ſchüchterne Verſuche dafür zeigten, haben in
dieſem Jahre überall ganz ſpontan aus den verſchiedenſten
Bevölkerungsſchichten und Weltanſchauungsſtrömungen heraus
ſolche Sonnenwendfeiern ſtattgefunden. die Moniſten, die
deutſchvölkiſchen Kreiſe, vor allem aber die iunge Ar
beiterſchaft. Die originellſte und exkluſivſte Feier dieſer
Art war die der Pariſer Gelehrten unter Führung Flam
marions auf dem Eiffelturm, und die umfaſſendſte und im
poſanteſte die der Berliner jungen Arbeiterſchaft auf den
Goſener Bergen im Oberſpreegebiet. Viele Zehntauſende
waren, wie wir ſchon berichteten, dort zuſammengeſtrömtund verbrachten die Nacht mit Geſängen, Tänzen, Anſpragen

und Deklamationen und mit dem Abbrennen eines großen
Sonnenwendfeuers.

Dieſe Veranſtaltung, die ganz inſtinktiv der We
ſeele entſprungen war, wies dreimal ſo viel
auf als durchſchnittlich Sonntags in allen Berliner
Kirchen zu finden ſind. Ebenſo ein Anzeichen der Zeit
iſt es, daß die von der organiſierten Arbeiterſchaft ins Leben
gerufenen Jugendweihen an Stelle der kirchlichen Kon
firmationen einen ſolchen Zuſpruch erfahren haben daß jetzt
ſchon für ſpäter Vorkehrungen getroffen werden müſſen. Be
kanntlich ſind Naturfeſte, wie die Sonnenwendfeier und der
Zeitpunkt des Eintritts der Jugend in das mannbare Alten
uralte Sitten, die die chriſtliche Kirche gern ausgerottet hätte,
was ihr aber nicht gelang, ſo daß ſie ſchlauerweiſe dieſe Feiern
in das Johannisfeſt und in die kirchliche Konfirmation um
wandelte. Selbſt das Chriſtentum war urſprünglich eine ſolche
Naturreligion, die ſpäter von der Kirche zu einem Macht und
Ausbeutungsinſtrument herabgewürdigt wurde. Jn den
Jugendweihen und Sonnenwendfeiern unſerer Tage erleben
wir nun das prächtige und erhebende Schauſpiel, wig
die geſunden Kräfte der Völker den Formen und Dogmenkram
der Prieſterkirchen beiſeite werfen und ſich inſtinktiv lebendige
Formen für das innere Zuſammengehörigkeitsgefühl mit dex
Natur ſchaffen.
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